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Mein Killer war ein Gentleman

Ronald L. Murphy fuhr mit mäßiger Geschwindigkeit den State Highway 120 entlang. Ab und zu warf er einen Blick auf den riesigen Rye Lake, in dessen Wasserfläche sich die untergehende Sonne spiegelte. Der Reiseunternehmer fuhr dennoch, wie es seiner Gewohnheit entsprach, vorsichtig und aufmerksam.

So sah er auch, nach etwa einer Meile Fahrt, einen dunkellackierten Sedan, der am rechten Rand der Barnes Lane stand. Murphy warf einen schnellen Blick zu dem Wagen. Liebespaar, dachte er.

Der Mann am Steuer jenes Wagens in der Barnes Lane war jedoch alles andere als romantisch veranlagt. Dies merkte Ronald L. Murphy aber erst, als es längst zu spät war.


Murphys Rambler fuhr mit einer Geschwindigkeit von knapp 40 Meilen. Er befand sich unmittelbar vor der Einmündung der Seitenstraße, als der fremde Wagen sich in Bewegung setzte.

Die ersten zwei, drei Yard fuhr er unheimlich langsam. Wie ein riesiges Insekt kroch er in Richtung auf die Einmündung zu.

Murphy warf einen zweiten Blick hinüber.

Verwundert bemerkte er, daß der Mann hinter dem Steuer des Wagens einen Sturzhelm trug. Sein Gesicht war durch eine riesige Autobrille unkenntlich gemacht.

Mehr konnte Murphy nicht mehr sehen, denn plötzlich schoß das fremde Fahrzeug wie von einer Sehne geschnellt vorwärts und auf die Einmündung zu.

Ronald L. Murphy erkannte blitzschnell die Gefahr. Instinktiv reagierte er. Mit einer kraftvollen Bewegung riß er das Steuer nach rechts, während sein rechter Fuß das Gaspedal bis auf den Boden trat. Die 253 Pferdestärken des großen Rambler reagierten augenblicklich, und auch Murphys Wagen machte einen jähen Satz vorwärts.

Doch es war zu spät.

Es gab einen berstenden Knall, und Ronald L. Murphy spürte noch einen betäubenden Schlag. Hart prallte er mit seiner linken Schläfe gegen den oberen Türholm. Dann wurde es mit einem Male dunkel um ihn.

***

Ich blickte auf die Uhr.

8.20 Uhr.

Höchste Zeit, zum Office zu fahren. Mr. High wollte um zehn Uhr nach Washington fliegen und hatte vorher noch etwas mit mir zu besprechen.

Meinen Jaguar hatte ich bereits aus der Garage geholt. Er stand vor der Haustür und wartete auf mich.

Gutgelaunt sauste ich aus dem Haus.

»Hallo, Mr. Cotton!«

Der Postbote. Eine Ansichtskarte von Robby, einem Kollegen.

Ich steckte sie ein und wollte einsteigen.

»Verzeihung, ich habe eine Frage.« Ein für diese frühe Vormittagsstunde etwas zu auffällig gekleidetes Mädchen stand plötzlich neben mir.

»Bitte?« Dienstbereit schaute ich sie an. Sicher wollte sie eine Auskunft.

Dann bemerkte ich es: Sie hatte verschiedenfarbige Augen, das linke war blau, das rechte braun. Ich wußte zwar, daß es das gab, aber ich sah es an diesem heißen Morgen zum erstenmal mit eigenen Augen.

»Ich hoffe, ich kann Ihnen helfen«, sagte ich zuvorkommend.

Sie lächelte und war offensichtlich etwas verlegen. »Es ist nur«, sagte sie und betrachtete schnell meinen Jaguar.

»Ja?« sagte ich gespannt.

»Ich interessiere mich für Autos, wissen Sie, und Ihr Wagen…«

»Es ist ein Jaguar E-Typ, Madam«, erklärte ich kurz. »Englisches Fabrikat.«

»So«, sagte sie. Dann trat sie ein paar Schritte zurück und betrachtete meinen roten Flitzer genau.

Nach ein paar Sekunden schaute sie mich mit ihren zweifarbigen Augen wieder an. »Der ist wohl sehr teuer, wie?«

»Es geht«, sagte ich. »Manche amerikanische Wagen sind teurer.«

Sie nickte und suchte offensichtlich nach einem Anknüpfungspunkt, das Gespräch fortsetzen zu können. Ich baute ihr die Brücke, ohne mir dessen bewußt zu sein.

»Noch eine Frage?« lächelte ich sie unverbindlich an. »Ich habe es nämlich eilig, Madam!«

»Oh«, sagte sie. »Dieser Jaguar ist wohl auch sehr schnell?«

»Es ist ein Sportwagen, Madam!«

»Also, sehr schnell«, stellte sie mit Nachdruck fest. »Sehr schnell und nicht ganz billig! Was machen Sie, wenn Ihnen etwas passiert? Das kann doch leicht geschehen, mit einem so schnellen Fahrzeug…«

»Es kann«, nickte ich. »Mit jedem Fahrzeug kann etwas geschehen und…«

Sie unterbrach mich. »Mit diesem aber doch viel eher als mit einem braven Familienauto.«

»Ich bin kein Rennfahrer, Madam«, sagte ich kurz und öffnete die Tür des Wagens, um einzusteigen.

Doch sie griff nach mir und hielt mich kurzerhand fest. »Hören Sie, Mister, es ist nämlich so, ich arbeite für eine Versicherungsgesellschaft und…«

Für einen Moment war ich sprachlos. Es ist das gute Recht der Versicherungsgesellschaften, neue Kunden zu werben, aber dies ging entschieden zu weit.

»Guten Morgen, Miß«, sagte ich kurz und stieg in den Jaguar.

»Hoffentlich bereuen Sie es nicht, Mister!« rief sie hinter mir her. Ich nahm ihre Worte leider nicht ernst.

***

»Wie stark ist der Zusammenprall gewesen?« fragte Gilbert Narkosh, der Busineß-Manager der Murphy-Reiseorganisation.

Sergeant Sal Pendler vom Unfallkommando der Westchester Highway Police machte eine unbestimmte Handbewegung. »So, wie der Rambler aussieht, muß der Anprall außerordentlich stark gewesen sein. Aber…«

»Aber?« warf Lieutenant Dale Hillins von der Kriminalabteilung beim Westchester County Sheriff.ein.

Zwei Streifenwagen der Highway Police und der schwarzen Dienstwagen der Kriminalabteilung standen an der Stelle, an der am Abend zuvor Ronald L. Murphy ums Leben gekommen war. Gilbert Narkosh, Murphys bisheriger Stellvertreter und vermutlich der künftige Leiter des Unternehmens, war mit der Polizei an den Unfallort gefahren.

Sergeant Pendler war der Beamte, der den Unfall aufgenommen hatte.

»Ich weiß nicht«, sagte er, »aber irgend etwas gefällt mir an der Sache nicht. Der Zusammenprall war, wie gesagt, vermutlich außerordentlich stark. Vernichtend, wie wir an diesem Rambler sehen. Der Ambassador ist ja schließlich kein Kleinwagen. Trotzdem ist er einfach weggeflogen. Das heißt also, daß beide Fahrzeuge sich bei höchster Geschwindigkeit mit aller Wucht…«

Gilbert Narkosh ging einen Schritt auf den Beamten zu. Aufgeregt wedelte er mit der Hand. »Sorry, Sergeant, aber das halte ich für ausgeschlossen.«

»Was?« fragte Lieutenant Hillins.

»Daß beide Fahrzeuge sich mit höchster Geschwindigkeit getroffen haben sollen. Mr. Murphy war ein außerordentlich vorsichtiger Fahrer, der…«

»Vorsichtig«, unterbrach der Lieutenant, um eine klare Sachlage zu bekommen, »das heißt also langsam?«

Narkosh nickte. »Ja, verhältnismäßig langsam. Mr. Murphy fuhr, um es konkret zu sagen, nie schneller als die vorgeschriebene Geschwindigkeit.«

»Ich habe gestern abend eine Spur gesichert«, schaltete sich Sergeant Pendler wieder ein. »Radierspuren auf dem Highway sprechen dafür, daß der Rambler plötzlich beschleunigt wurde. Das könnte die Reaktion Mr. Murphys gewesen sein, als er die Gefahr erkannte.«

»Also doch beiderseits hohe Geschwindigkeit im Moment des Zusammenpralls!« folgerte Hillins.

Diesmal widersprach Narkosh nicht. »Angenommen, das stimmt«, meinte er nur, »was ist daraus zu schließen?« Hillins und Pendler wechselten einen kurzen Blick. Der Lieutenant nickte dem Sergeant zu.

»Bei der von uns vermuteten Heftigkeit des Zusammenpralls ist es unverständlich, daß der andere am Unfall beteiligte Wagen noch so fahrbereit gewesen sein soll, daß sein Fahrer mit ihm fliehen konnte.«

»Sie meinen, er wurde abgeschleppt?« fragte Narkosh. »Wer würde denn ein solches Unfallauto abschleppen, ohne sich um das andere Opfer zu kümmern?«

»Das frage ich mich schon die ganze Nacht«, sagte der Sergeant bitter. »Ich habe darauf nur eine Antwort gefunden. Es müssen zwei Wagen gewesen sein, die hier aus der Barnes Lane kamen. Der erste verursachte den Unfall. Der zweite, am Steuer vermutlich ein Freund vom Fahrer des Unfallwagens, ermöglichte dann die Fahrerflucht.«

»Es sieht aus, als ob es Jugendliche gewesen wären«, pflichtete Lieutenant Hillins der Theorie des Sergeant bei.

»Und — was nun?« fragte Narkosh ungeduldig.

»Der Wagen, der mit dem Rambler zusammenstieß, muß ziemlich schwer beschädigt sein. Vermutlich ist der Fahrer auch verletzt. Die Schwere des Unfalls läßt keinen anderen Schluß zu«, sagte der Kriminalbeamte. »Wir werden also eine entsprechende Fahndung veranlassen, Werkstätten, Garagen und Abstellplätze kontrollieren und Arzte und Unfallstationen befragen.«

»Das ist bereits erfolgt, ich veranlaßte es gestern abend«, erinnerte Sergeant Pendler. »Ergebnislos«, fügte er noch hinzu.

»Ein Steinwurf von hier endet unser Staatsgebiet. Jenseits des Flugplatzes liegt Connecticut«, dachte Lieutenant Hillins laut. »Wir werden also das FBI um eine Zwei-Staaten-Fahndung bitten!«

»Es sieht verdammt wenig nach Unfall aus«, brummte Sergeant Pendler und schaute den Beamten aus dem anderen Streifenwagen entgegen, die jetzt langsam auf die Gruppe an der Straßenkreuzung zukamen.

»Wieso?« fragte Hillins erstaunt. »Schauen Sie doch, Lieutenant«, sagte Pendler. »Sie kommen mit leeren Händen. Keine Glasscherbe, keine Zierleiste, keine Schraube — nichts von all den Dingen, die sonst zwangsläufig am Ort eines Zusammenstoßes übrigbleiben. Schon gestern abend war die Suche erfolglos.«

»Das werden wir dem FBI mal sagen«, sagte Hillins entschlossen.

***

»Was ist?« fragte Jack Arnold, ohne seine Lektüre im Wirtschaftsteil der New York Herald Tribüne zu unterbrechen.

Charly Dark schüttelte deshalb auch halb belustigt und halb verwundert seinen fast viereckigen Schädel. »Ich staune immer, Boß, wie du es fertigbringst, diesen langweiligen Käse dauernd zu lesen!«

»Denkst du vielleicht, die Namen unserer Kunden bekommen wir von der Heilsarmee?« fragte der Gangsterboß. Er richtete seine Aufmerksamkeit nunmehr auf die neue Vorstandsliste der Electrical Cables. Nach ein paar Sekunden hob er den Kopf. »Also, was ist?«

»Linda ist draußen. Kann sie reinkommen?«

»Wie spät ist es?« fragte Arnold, obwohl er eine protzige goldene Uhr an seinem Handgelenk trug.

Charly Dark kannte die herrischen Gewohnheiten seines Chefs und wunderte sich nicht. Er schaute vielmehr auf seine eigene Uhr. »11.13 Uhr«, sagte er.

»Linda hat bis zwölf Uhr Dienst. Wirf sie raus!« befahl Arnold kurz und mit ruhiger Stimme.

»Mich braucht niemand rauszuwerfen, ich kann mit meinem Tip selbst woanders hingehen!« klang es schnippisch von der Tür her.

Linda Choseman, die einzige weibliche Angehörige der Arnold-Gang, war unbemerkt ins Zimmer getreten. Lautlos kam sie näher. Das sonst bei ihr übliche Knallen der Stöckelabsätze wurde vom dicken Teppich gedämpft.

Jack Arnold ließ seinen schwarzledernen Drehgestellsessel herumschwingen. Sein Blick richtete sich auf die schlanken Fesseln der Blondine und glitt dann langsam nach oben. Aus zusammengekniffenen Augen schaute der schwarzhaarige, pickelgesichtige Gangsterboß, der trotz seiner häuslichen Lesestunde korrekt gekleidet war, Linda Choseman an.

»Du weißt, was ich mit Leuten tue, die sich nicht nach meinen Befehlen richten«, sagte er nach einer kurzen Pause. »Du mußt also verdammt wichtige Neuigkeiten haben, wenn du so frech bist!«

»Die hab’ ich!« erwiderte die Frau.

Der Gangsterboß nickte stumm und vertiefte sich für einen Moment in seine Vorstandsliste.

»Verschwinde, Charly!« sagte er nach dieser Gesprächspause leise.

Blitzschnell war Charly Dark aus der Tür. Linda Choseman jedoch ging zu einem zweiten Drehsessel, setzte sich hin und legte ihre durchaus sehenswerten Beine übereinander.

»Was ist?« fragte er kurz, kalt und unpersönlich. »Hat Thumbstick etwa unterschrieben?«

Linda Choseman schüttelte den Kopf und lachte kurz auf. »Nein, er hat nicht unterschrieben. Niemand wird unterschreiben!«

»So?« fragte Arnold. Er gab selbst die Antwort auf seine Frage: »In ein paar Tagen werden sie alle unterschreiben. Die nackte Angst wird sie packen, wenn sie wissen, wer vor ihnen schon verunglückt ist. Bis jetzt waren es ja erst drei Unfälle. Noch drei, dann werden sie alle unterschreiben. Für Thumbstick wird es aber dann ebenso zu spät sein wie für Murphy und die beiden anderen!«

»Ich habe einen Neuen«, warf die Frau ein.

»Du?« fragte Jack Arnold.

»Ja, ich!«

Hart stellte er das Whiskyglas auf den niedrigen Clubtisch, der eine Armlänge vom Sessel entfernt stand. »Laß deine Finger aus meinem Geschäft! Ich verstehe das besser als du!«

Linda Choseman hatte diese Reaktion erwartet. Aber sie glaubte, einen guten Trumpf in der Hand zu haben. Deshalb wartete sie ab, bis er sich wieder etwas beruhigt hatte und neugierig würde.

Sie hatte ihn richtig eingeschätzt.

»Wen hast du mir anzubieten?« fragte er.

»Ich halte ihn für einen Playboy mit viel Geld«, erwiderte sie.

»Weiter!«

»Er hat einen Jaguar E-Typ. Ich hab’ mich erkundigt. Der Schlitten kostet fast…«

»Ich weiß, was ein Jaguar E-Typ kostet«, unterbrach Jack Arnold das Mädchen. »Wie heißt dein Playboy?«

»Cotton«, sagte sie. »J. Cotton.«

***

Lester Link, der Baggerführer, wischte sich den Schweiß von der Stirn und schüttete sich den Inhalt einer Dose Bier in den Hals.

»Hey, Boß!« brüllte er dann aus dem halbblinden Fenster seines .Steuerhauses.

»Was ist?« fragte Ingenieur Rex Walker.

»Ich kann nichts machen«, bellte Link mit seiner Stimme, die bei den ständigen Kämpfen gegen das Geräusch des Baggermotors chronisch heiser geworden war, »aber irgendein Witzbold muß uns hier die Rocky Mountains in den Hudson geworfen haben! Mit der Schaufelkette kann ich das Gebirge nicht rausholen. Was jetzt? Liegenlassen oder Taucher runterschicken?«

»Taucher!« entschied Walker.

Der Ingenieur wählte am Telefon eine Nummer. Die Gegenstelle meldete sich schnell.

»Walker«, sagte der Ingenieur. »Ist Nick in der Nähe? Ja? Dann setzt ihn schnell in den Wagen und bringt ihn her. Pier 48. Link behauptet, da lägen die Rocky Mountains drin. Wir müssen mal nachsehen!«

»Kommt sofort«, quittierte Walkers Firma die Anweisung.

Nach wenigen Minuten karrte einer von Walkers Firmenwagen auf die Pier und kam am Baggerboot längsseits.

Nick Taddbody, der Taucher, kletterte schon im Gummianzug aus dem Wagen. Aus dem Kofferraum holte er den schweren Taucherhelm, und der Fahrer des Wagens trug ihm die Bleischuhe nach.

Walter, Link und der Fahrer waren genügend aufeinander eingearbeitet, um Taddbody schnell für seinen Ausflug in die trüben Fluten des Hudson fertigzumachen. Walker zog die letzten Schrauben fest, während Link an die Pumpe für die Luftversorgung des Tauchers ging.

Mit schweren Schritten stampfte Taddbody, von Walker und dem Fahrer gestützt, zur Außenbordleiter. Eine halbe Minute später verschwand sein Helm im Wasser. Ein paar dicke Luftblasen sprudelten zur Oberfläche.

Das Führerseil lief langsam über die quietschende Eisenrolle. Walker beobachtete sorgfältig das Seil. »Jetzt muß er unten sein und den Goldklumpen…«

Er brach ab, weil sich die Signalleine ruckartig bemerkbar machte.

»Hoch!« befahl er und warf einen schnellen Blick zu Lester Link.

»Luft ist okay, Boß«, meldete der sofort.

Quietschend drehte sich die Ablaufrolle in der Aufwärtsrichtung. Die Signalleine war jetzt wieder ruhig. Die zeigte damit, daß Taddbody nicht in Gefahr war.

Dennoch ruderte der Taucher aufgeregt mit den Händen, als er aus der Wasseroberfläche emportauchte.

Walker und der Fahrer beugten sich weit über die Reling und zogen Taddbody hoch. Der Ingenieur achtete nicht auf die Wasserfluten, die aus den Falten des Taucheranzugs liefen und seinen Straßenanzug durchnäßten. Mit flinken Fingern öffnete er den Schraubverschluß des Schauglases vor Taddbodys Gesicht.

Der Taucher atmete schwer, und er konnte nach dem schnellen Auftauchen nicht sofort sprechen. Doch dann stammelte er aufgeregt: »Die Polizei, schnell, die Polizei, Mordkommission!«

»Mordkommission?« fragte Walker.

»Ja«, antwortete der Taucher. »Unten vor dem Gitter hängt ’ne Leiche. Ein Mann, mit einem Betonklotz an den Beinen!«

***

»Du hättest Arzt werden sollen«, sagte Phil und schaute mir interessiert zu. Ich fummelte gerade mit dem Gummisauger eines Telefonadapters von unserem neuen, zigarrenkastengroßen Tonbandgerät an unserem Fernsprecher herum Der Recorder erschien mir praktisch. Wir konnten auf diese Weise auch mal in unserem Office und sogar unterwegs, in Telefonzellen, Gespräche mitschneiden. Ohne unsere Zentrale.

Das Telefon schlug an.

Ich nahm den Hörer ans Ohr.

Phil war so geistesgegenwärtig, meine neue Errungenschaft — das Tonbandgerät — in Betrieb zu setzen.

»Für Sie, Jerry«, sagte Myrna, unser Zentrale-Girl, mit ihrer Mitternachtsstimme.

»Danke! Her damit!«

»Schon passiert, Jerry«, gab sie zurück.

Es knackte.

»Ist dort Cotton?« klang mir eine kalte Stimme entgegen.

»Spezial Agent Jerry Cotton!« meldete ich mich. »Wer spricht dort?«

»Budd Teacher ist mein Name«, sagte die kalte Stimme. »Hören Sie mal, Cotton — Sie haben doch einen roten Jaguar E-Typ?«

Phil hörte das Gespräch über den Laut Sprecher des Tonbandgeräts mit. Er schüttelte warnend den Kopf.

»Wir war Ihr Name?« fragte ich zurück, um das Gespräch in die Hand zu bekommen.

»Bud Taylor«, wiederholte er.

»Kennen wir uns, Mister?«

»Verdammt, ja«, klang mir seine Stimme schneidend entgegen. »Aber verdammt einseitig! Wenn Sie einen roten Jaguar haben, dann waren Sie das, der mir heute früh meinen Wagen angekratzt hat!«

»Das muß ein Irrtum sein!«

»Das habe ich gern! Sie wollen sich doch nur drücken! Schon Ihre Zentrale gibt mir keine Auskunft darüber, daß Sie einen roten Jaguar fahren. Und Sie wollen mich auch an der Nase herumfuhren. Das werde ich mir nicht gefallen lassen. Sie haben mir heute früh…«

»Wo?« fragte ich. Viel zu schnell kam diese Frage.

»Aha, Sie haben also einen roten Jaguar. Das genügt mir! Danke!«

Es knackte unmißverständlich. Das Gespräch war zu Ende.

»Armer Jerry!« sagte Phil.

»Warum?«

»Weil du in der nächsten Zeit auf die Benutzung deines Jaguars verzichten wirst, um dich per Dienstwagen vorwärtszubewegen!«

»Glaubst du etwa tatsächlich, daß ich heute früh einen Unfall gebaut habe?« fragte ich.

»Nein«, antwortete er. »Ich habe ja deinen Wagen gesehen, wie du mich abgeholt hast! Es ist viel schlimmer!«

Phil war wohl an diesem Tage besonders auf Draht. Er kombinierte und erkannte blitzschnell. »Du stehst ab sofort auf der Abschußliste irgendwelcher Gangster, die dich nicht kennen, aber erfahren haben, daß du den Jaguar fährst!«

»Ich habe mich also nicht verhört?«

»Nein«, sagte Phil, »du hast dich nicht verhört. Der Mann nannte sich zuerst Teacher und dann Taylor. Und ein Name war so falsch wie der andere!«

Ich ließ das Tonband zurücklaufen und drückte auf die Wiedergabetaste.

Wir hatten uns tatsächlich nicht verhört.

Budd Teacher. Und dann Budd Taylor. »Hast du irgendeine Vermutung, wem du ins Gehege gekommen sein könntest?« fragte Phil sorgenvoll.

Ich dachte nach.

Dann fiel mir wieder das Mädchen mit den verschiedenfarbigen Augen ein.

***

Völlig außer Atem kam Charly Dark zurück. Er war so aufgeregt, daß er eine der schärfsten Regeln seines Bosses völlig mißachtete. Er klopfte bei Arnold nicht an, sondern polterte ungestüm in das Zimmer.

»Aus, Boß, total aus! Ich mache nicht mehr mit!«

Jack Arnold schleuderte seinen Drehsessel herum, wobei die Zeitung quer durch das Zimmer flog. »Sag das noch einmal!«

»Ich bin doch kein Selbstmörder!« ereiferte sich Charly Dark. »Noch bevor das ganze Unternehmen überhaupt richtig angelaufen ist, haben wir schon das FBI im Genick sitzen!«

»Es stimmt also«, stellte Jack Arnold ruhig fest.

»Ja, es stimmt«, schäumte Dark. »Ich habe selbst mit ihm gesprochen. Cotton heißt er, und er fährt einen roten Jaguar. Zuerst wollte er es nicht zugeben, dann ist er auf meine Masche hereingefallen.«

»Hat er etwas gemerkt?«

»Nein, konnte er nicht. Ich habe ihn angebrüllt, daß er mir mit seinem Jaguar heute morgen meinen Wagen angefahren hätte.«

»Von wo hast du gesprochen?« fragte Arnold weiter, ohne einen Kommentar zu Darks Bericht zu geben.

»Von der Zelle an der Ecke. Ich bin aber um den Block herumgelaufen und durch die Garage ins Haus gekommen. Gesehen hat mich bestimmt niemand.«

»Gut«, sagte Arnold jetzt. »Ruf die anderen herein! Alle. Aber halte den Mund!«

»Boß, wir können…«

»Hörst du neuerdings schlecht?« fragte Arnold. Seine Stimme war fast unhörbar leise. Charly Dark wußte es richtig zu deuten. Er machte keinen neuen Einwand mehr, sondern ging zur Tür.

Eine halbe Minute später waren die fünf Männer und das Mädchen der Arnold-Gang um ihren Boß versammelt. Die Männer standen im Zimmer wie dienstbereite Lakaien. Aber Linda Choseman setzte sich wiederum ungeniert in einen Sessel.

Nur Charly Dark wunderte sich, daß Arnold das nicht nur einfach hinnahm, sondern dem Mädchen auch noch freundlich zunickte.

Jack Arnold glitt aus seinem Drehsessel, ging quer durch das Zimmer und setzte sich auf die Lehne des Sitzmöbels, in dem sich Linda Choseman niedergelassen hatte. Fast zärtlich legte er seinen Arm um ihre Schultern.

»Hört mal zu«, sagte er, während die Frau sich mit dem Kopf gegen seinen Arm legte. »Wir werden unsere Pläne etwas ändern…«

Ein erstaunter Ausruf wurde laut. Die vier bisher unwissenden Arnold-Gefolgsleute schauten sich verblüfft an. Charly Dark schabte verlegen an seinen Fingernägeln herum.

»Ruhe«, sagte Arnold. »Ja, wir werden unsere Pläne ändern. Unsere Linda hat uns heute eine ganz fantastische Möglichkeit an Land gezogen. Wirklich, ganz fantastisch!«

Linda Choseman strahlte ihren Boß von unten herauf an und blickte dann auf ihre übrigen Komplizen. Sie fühlte sich als triumphale Siegerin.

Um so härter traf sie das Folgende.

Plötzlich sprang Arnold auf. »Schaut euch dieses dumme Miststück an«, brüllte er unbeherrscht. »Ihr habt ihr es zu verdanken, daß wir unseren ganzen Plan ändern müssen! Sie hat uns einen fantastischen Tip gegeben! Unfaßlich!«

Erregt schnaufend stand der Gangsterboß inmitten seiner Leute, die noch immer nicht wußten, was geschehen war.

»Sie hat uns einen neuen Auftrag vermittelt«, fuhr der Boß in seinem Vortrag fort. »Einen lächerlich leichten Auftrag, der besonders vielversprechend ist.«

Den Gesichtern der übrigen Gangster mit Ausnahme von Charly Dark war anzusehen, daß sie um so weniger verstanden, je mehr ihr Boß sprach. Daß es mit ihrer Komplizin Linda aus war, erkannten sie allerdings. Jetzt interessierte sie nur noch der Grund, zumal sie Arnold noch nie so wütend und unbeherrscht gesehen hatten.

Tim Reshing riskierte deshalb den Einwurf, den er normalerweise nicht gewagt hätte. »Mach’s nicht so spannend-, Boß! Was hat sie angestellt? Ist sie aufgefallen?«

»Sie hat einen neuen Kunden angequatscht«, sagte Arnold, ohne Reshings Disziplinlosigkeit zu rügen. »Einen Playboy mit einem roten Jaguar. Cotton heißt…«

»Allmächtiger!« stammelte Carlos Casuba, ein Bulle von gewaltigen Ausmaßen.

»Kennst du ihn?« hakte Arnold sofort ein.

Casuba nickte wortlos.

»Dann erzähle uns mal, was dieser Cotton ist!« forderte der Boß.

»Cotton ist G-man«, gab Casuba mit trockener Zunge bekannt.

Lähmendes Entsetzen verbreitete sich unter den Gangmitgliedern, die bisher von dieser Tatsache nichts gewußt hatten.

»Ein G-man?« fragte Linda ungläubig. »Ein Bulle vom FBI?«

»Ja, du kluges Mädchen!« lachte Arnold bitter auf. »Und ausgerechnet so was betrachtest du als Playboy, dem wir das Geld abnehmen können. Hoffentlich hast du ihm deinen Namen und deine Telefonnummer genannt!«

»Nein, ich habe nicht…«, wollte sich Linda Choseman verteidigen.

Doch Charly Dark war schneller. »Die braucht doch gar nichts zu sagen. Mit ihren zweifarbigen Augen findet das FBI die doch im Handumdrehen. Und uns mit!«

Unruhig ging Dark im Zimmer auf und ab. Arnold erkannte, daß sich seine Gang unvermittelt in einer Krise befand. Jeder seiner Männer hatte Angst vor dem FBI, das wußte er. Jeder von ihnen hatte Grund dazu.

»Setz dich auf deinen Hintern, Charly, wenn du nicht mehr ruhig stehen kannst«, herrschte er deshalb seinen Stellvertreter und ersten Mann an. »Noch ist ja nichts weiter passiert, noch haben wir diesem Cotton keinen Anlaß gegeben, etwas zu unternehmen.«

»Sag’ ich doch«, ließ sich die Frau leise vernehmen.

»Ich habe gesagt, daß wir unseren Plan ändern müssen«, sprach Arnold weiter. »Zwei Dinge sind jetzt vordringlich. Erstens: Linda muß verschwinden.«

Er sagte es ohne besondere Betonung, aber jeder — einschließlich Linda Choseman — wußte, was er damit meinte.

»Zweitens: Dieser Cotton muß schnellstens aus dem Dienst des FBI ausscheiden!«

»Wie?« fragte Casuba erstaunt.

»Wie!« lachte Arnold. »Auf die gleiche Weise, wie Linda aus unserem Dienst ausscheidet. Und da du diesen Cotton persönlich kennst, wirst du ihn übernehmen!«

Casuba wurde aschfahl. »Nein…« jammerte er.

»Nein?« wunderte sich Arnold über diese fast unglaubliche Widerrede. »Nein, hast du gesagt?«

»Boß, du weißt, ich führe alle Befehle aus«, zitterte Casuba, »aber das kannst du nicht von mir verlangen. Cotton kennt mich. Er hat mich einmal fertiggemacht. Ich kann dir sagen, wie ein Anfänger habe ich vor ihm gelegen. Und fünf Jahre hat es mich gekostet. Er kennt mich. Sowie er mich sieht, weiß er, was los ist. Ich habe keine Chance gegen ihn, Boß!«

»Hör auf zu heulen!« sagte Arnold. Er machte eine Handbewegung, die zeigte, daß er jede Diskussion für überflüssig hielt. »Du kennst ihn, und du wirst es machen. Freue dich, dann kannst du bei dieser Gelegenheit die alte Rechnung begleichen!«

»Boß…« wollte Casuba noch einmal beginnen.

»Quatsch!« klang Linda Chosemans Stimme dazwischen. Blitzschnell hatte sich das Gangstermädchen erhoben, und neue Energie schien sie zu erfüllen.

Arnold fuhr zu ihr herum. »Du hältst deinen Mund — für immer!«

Sie wußte, daß es nur noch eine Chance gab. Und sie nutzte sie aus. Schnell ging sie rückwärts aus der Reichweite Arnolds.

»Ich habe Mist gemacht, zugegeben«, sagte sie schnell. »Ich bin bereit, meinen Fehler wiedergutzumachen. Cotton übernehme ich!«

Einen Moment herrschte überraschtes Schweigen.

Tim Reshing entschied den Kampf, den Linda Choseman um ihr Leben geführt hatte.

»Du bist doch eine verteufelt feine Biene, Linda!« sagte er in das Schweigen hinein.

Carlos Casuba erkannte seine Chance ebenfalls. »Verdammt, vor dir ziehe ich meinen Hut!«

Jack Arnold konnte angesichts dieser geschlossenen Front kein Risiko eirtge-' hen, zumal die Gesichter der Bandenmitglieder auf ziemliche Sympathien gegenüber der reumütigen Lirda Choseman schließen ließen.

»Okay«, sagte er, »einverstanden! Du machst deinen Fehler wieder gut. Spätestens heute um Mitternacht ist dieser Cotton eine Leiche oder…«

»… oder ich bin eine«, ergänzte Linda Choseman.

***

Ich klopfte an die Tür von Doc Sörensens Arbeitszimmer.

»Herein!«

Doc Sörensen saß an seinem Arbeitstisch. Es hatte den Anschein, als wolle er umsatteln. Er sah aus wie ein Bäcker, dem gerade ein Mehlsack geplatzt war.

»Schreiben Sie an einer Arbeit über die Freizeitgestaltung des Mehlwurms?« fragte Phil sofort.

Der Doc schaute ihn fast böse an. »Jetzt fangt ihr auch noch an«, beklagte er sich. »Ich träume schon von Mehl, schmecke nur noch Mehl, atme nur noch Mehl!«

»Warum?« erkundigte ich mich teilnahmsvoll.

Sörensen machte eine weit ausholende Bewegung und zeigte auf zahlreiche Gefäße, die alle mit einem weißen Pulver gefüllt waren. »Mehl!« sagte er. »Euer Kollege Jo Sandfield hat vorgestern abend in einem verlassenen Lagerhaus einen gutgetarnten Lastwagen entdeckt. Dieser Lastwagen enthielt 4000 Halbpfundpäckchen.«

»Mit Mehl?« fragte ich ungläubig.

»Mit Mehl!« schnaufte Doc Sörensen, Eine weiße Wolke wirbelte empor. »Das heißt, bis jetzt haben wir ungefähr 2900 Päckchen untersucht. Das ganze Labor arbeitet mit Mehl. Nichts anderes — Mehl, Mehl, Mehl!«

»Was soll’s?« fragte Phil interessiert. »Ich weiß es nicht«, antwortete Sörensen resigniert. »Meine Theorie ist, daß sich da irgendwelche Gangster gegenseitig hereingelegt haben. Es sei denn, wir finden bei den restlichen 1100 Proben noch etwas anderes…«

Wenn wir unseren Innendienst mit all dem Schreibkram und Papierkrieg machen müssen, ist es ja schon kein Vergnügen. Aber unsere Wissenschaftler hier unten in den Labors waren noch viel schlimmer dran. 2000 Pfund Mehl…

»Habt ihr wenigstens etwas Interessantes für mich?« fragte unser Chefwissenschaftler.

Ich stellte ihm das Tonbandgerät auf den Tisch und drückte wieder mal auf die Wiedergabetaste. Die Stimme des Unbekannten klang auf. Ein paar Sekunden lang ließ ich das Gerät laufen.

Doc Sörensen hörte aufmerksam hin. »Und?« fragte er dann.

»Können Sie mit der Stimme etwas anfangen?« fragte ich zurück.

Er wiegte zweifelnd den Kopf. »Ich will es gerne versuchen, Jerry. Wissen Sie, wir können zwar Voiceprints machen, aber das Verfahren hat doch den Nachteil, daß es sehr neu ist. Das bedeutet, daß uns eben die Vergleichsmöglichkeiten fehlen. Wenn Sie mir den Mann bringen, von dem Sie vermuten, daß er das gesprochen hat, können wir das auf dem Wege über ein ,Voiceprint‘, einen ,Stimmabdruck‘ also, nachprüfen. Aber es gibt noch keine Kartei im eigentlichen Sinne. Ein paar Vergleichsproben sind hier, doch es sind noch wenige. Ich lasse aber gern einmal die Stimmbilder vergleichen.«

»Kann ich darauf warten?« fragte ich.

Doc Sörensen lächelte nachsichtig. »So schnell sind wir leider nicht. Das Verfahren wurde erst vor ein paar Jahren von einem gewissen Mr. Kersta von den Bell-Laboratorien entdeckt und später von uns übernommen. Leider müssen wir, um vergleichen zu können, die Kurve jedes Stimmbildes mit der Vorlage vergleichen. Es gibt noch keine Formel wie etwa bei den Fingerprints.«

»Schade«, sagte ich.

»Ist es sehr wichtig?« fragte Sörensen.

Phil nickte ernst. »Dieser Fremde ist möglicherweise für Jerry sehr gefährlich!«

Sörensen pustete sich eine Mehlwolke vom weißen Kittel. »Ich lasse alles andere stehen und kümmere mich sofort darum!«

Ich dankte ihm, und wir gingen weiter zu unserem Erkennungsdienst.

»Wo brennt es bei euch beiden?« fragte Wollensak.

»Ich suche ein Mädchen, blond, schlank, etwa 22 Jahre alt, besondere Kennzeichen: Linkes Auge blau, rechtes Auge braun«, gab ich Auskunft.

»Vielleicht kann Tony Boone euch weiterhelfen — sein Elektronengehirn spuckt ja manchmal die unglaublichsten Ergebnisse aus«, riet Wollensak.

Wir folgten seinem Rat und gingen zu unserem Mathematiker. Er saß, wie meistens, in seinem Ledersessel vor der Schalttafel seiner elektronischen Datenverarbeitungsanlage. Durch den großen hellen Raum waberten blaue Rauchwolken aus einer seiner vielen Pfeifen.

»Was kann ich für die Herren aus den oberen Etagen tun?« fragte er, als neue Qualmwolken um seinen Computer waberten.

Ich sagte ihm meinen Wunsch hinsichtlich des Mädchens mit den zweifarbigen Augen.

Er lehnte sich in seinen Ledersessel zurück, paffte schnell hintereinander drei lustige Wölkchen, fuhr sich gegen den Strich über seinen Bürstenhaarschnitt, legte dann die Pfeife beiseite und angelte sich eine seiner Lochkarten. Darauf machte er ein paar Striche und Anmerkungen und schickte die Karte auf einem Transportband in einen Nebenraum.

»Fünf Minuten«, versprach er. »Vielleicht finden wir sie. Vielleicht auch nicht. Das heißt, wenn wir sie haben, finden wir sie heraus!«

»Fein«, sagte ich.

»Wie geht’s sonst? Viel Arbeit?« fragte er.

»Es geht. Nichts Aufregendes«, sagte Phil.

Tony Boone stand auf, ging quer durch seinen Arbeitsraum zum Schreibtisch und nahm einen dünnen Packen Papier zur Hand, kam zurück und setzte sich wieder in seinen Ledersessel.

»Gestern abend«, sagte er schließlich, »ereignete sich auf einer Kreuzung des State Highway 120 mit der Barnes Lane, etwa eine Meile südlich vom Westchester Airport und etwa zwei Meilen westlich der Staatengrenze zwischen New York und Connecticut, ein schwerer Verkehrsunfall. Zusammenstoß auf der Kreuzung; Vorfahrtsverletzung durch ein Fahrzeug, das aus der Barnes Lane kam. Der Fahrer des vorfahrtberechtigten Fahrzeugs auf der Highway wurde getötet, sein Wagen total zerstört.«

Wir blickten Boone gespannt an. Wir wußten beide, daß Tony Bonne uns diesen an sich für unseren Dienstbereich uninteressanten Fall nicht erzählt hätte, wenn es keine besondere Pointe gegeben hätte.

»Vor etwa 90 Minuten wandte sich die Westchester Kriminalabteilung an das FBI mit der Bitte um eine Zweistaatenfahndung.«

»Nach was?« fragte ich.

»Nach dem unfallverursachenden Fahrzeug. Bauart unbekannt, Kennzeichen unbekannt. Besondere Merkmale: Das Fahrzeug muß sehr schwer beschädigt sein.«

»Wieso?« wollte Phil wissen.

Tony Boone schmunzelte. Er merkte, daß er uns schon interessiert hatte. »Das total zerstörte Fahrzeug, das auf dem Highway fuhr, war ein Rambler Ambassador. Die technischen Daten sind wohl bekannt. Gewicht: Zweieinhalb Tonnen.«

»Den wird ein Lastwagen auf die Hörner genommen haben«, vermutete ich.

Bonne schüttelte den Kopf. »Nach den übereinstimmenden Feststellungen des Verkehrsunfalldienstes und der Kriminalabteilung erfolgte der erste Zusammenprall in Stoßstangenhöhe eines Personenwagens!«

»Dann muß der andere Personenwagen doch auch…«, überlegte Phil laut.

»Eben!« nickte Tony Boone. »Aber es wird vermutet, daß der zweite Beteiligte von einem dritten Fahrzeug, das vermutlich mit Freunden des Schuldigen besetzt war, abgeschleppt wurde.«

»Wahrscheinlich«, bestätigte ich.

»Eine Zweistaatenfahndung in New York und Connecticut mit Schwerpunkt bei Werkstätten, Abstellplätzen und Garagen einerseits und Hospitälern sowie Ärzten andererseits wurde ausgelöst«, berichtete Boone weiter. »Ich bekam die entsprechende Mitteilung zwecks statistischer Datenverarbeitung.«

Er machte eine Pause und stopfte sich eine neue Pfeife. Gerade wollte er weitererzählen, als ein Klingelzeichen ertönte. Durch eine Klappe kam wie durch Geisterhand ein Paket Dätenkarten.

Das Paket war dünn. Boone fütterte seinen Computer damit. Er betätigte ein paar Knöpfe, Lichtsignale flammten auf, ein Speicherband begann zu rucken, irgendwelche Zähl- und Rechenwerke zuckten.

Es dauerte nur Sekunden.

Auf einem Papierstreifen waren zwei Nummern gedruckt.

»Das sind die zwei Registernummern, unter denen sich Mädchen mit zwei Augenfarben befindetn, auf die Ihre sonstigen Angaben zutreffen. Ich lasse die Karten kommen…«

Einmal mehr hatte ich Gelegenheit, über den Computer zu staunen. Selbst Lochkartenmaschinen hätten für diese Arbeit der vergleichenden Analyse mit den vorbereitenden Arbeiten eine Viertelstunde gebraucht. Und dazu wäre noch eine ziemliche Sortierarbeit von Hand nötig gewesen. Hier hatte es jetzt nur wenige Sekunden gedauert.

Es klopfte. Einer der Mitarbeiter Boones brachte zwei unserer Karteikarten. Boone nahm sie entgegen und legte sie auf den Schreibtisch.

Ich blickte auf die Fotos auf den Karten. Nein, die »Versicherungsvertreterin« war nicht dabei.

Phil sah es meinem Gesicht an. »Also ein unbeschriebenes Blatt. Vielleicht ist sie wirklich harmlos!«

»Und der Anruf?«

»Vielleicht war es ein Zufall, daß beides am gleichen Tag passierte«, überlegte Phil.

»Darf ich bei eurem Kreuzworträtsel mitmachen?« fragte Tony Boone.

Wir gaben ihm einen kurzen Bericht über das Telefongespräch mit dem Mann mit den zwei Namen. Natürlich angelte er sich sofort wieder eine seiner Programmierkarten, um seinen Computer auf alle uns bekannten Teachers und Taylors anzusetzen. »Diesmal dauert es länger«, sagte er, während er die Karte auf das Transportband legte.

»Meine Geschichte ist noch nicht zu Ende«, nahm er den Faden von vorher wieder auf. »Wie gesagt, ich bekam die Zweistaatenfahndung wegen der vermutlichen Fahrerflucht zur statistischen Auswertung. Daß ich experimentierfreudig bin, ist ja in diesem schönen Haus allgemein bekannt.«

»So ein Computer ist ja auch ein schönes Spielzeug«, bemerkte Phil.

»Sehr schön«, bestätigte Tony Boone. »Besonders das, was dabei herauskommt.«

Er nahm den dünnen Stoß Papiere von seinem Schreibtisch wieder zur Hand. »Der Mann, der gestern abend tödlich verunglückte, war der bekannte Reiseunternehmer Ronald L. Murphy. Ein wohlhabender, vermutlich sogar reicher Mann.«

»Seine Geschäftszentrale liegt in der Fifth Avenue«, nickte ich.

»Am 27. des vorigen Monats«, sprach Boone weiter, »also vor neun Tagen, stießen auf einer Straßenkreuzung bei Lebanon, östlich von Harrisburg, Pennsylvania, vermutlich zwei Personenwagen zusammen. Einer davon wurde total zerstört, die beiden Insassen waren auf der Stelle tot. Der andere Unfallbeteiligte entkam unerkannt. Bei den tödlich Verunglückten handelt es sich um den Präsidenten der McNaills-Bank, John McNaill, aus Jersey City, und dessen Sekretärin. McNaill war unbestritten Millionär.«

»Jetzt noch einen solchen Fall, dann interessiert es mich tatsächlich!« sagte Phil und zündete sich eine Zigarette an. Ich tat es ihm gleich.

»Am letzten Freitag verunglückte auf der Deer Park Avenue bei Half Hollow, Suffolk County, der Sportmanager Irvin Quiller. Sein Mustang wurde auf einer Straßeneinmündung von schräg vorn durch ein anderes Fahrzeug gerammt, überschlug sich und begrub Quiller unter sich. Quiller starb im Central Islip State Hospital, ohne das Bewußtsein wiedererlangt zu haben. Sein Wagen wurde völlig zerstört…der andere Unfallbeteiligteentkam unerkannt«, fügte ich hinzu.

Boone schüttelte den Kopf. »Ein Taxifahrer, der mit einem Reifenschaden in der Nähe stand, erkannte einen Sedan. Er konnte zwar das Fahrzeug nicht identifizieren und wegen seines Reifenschadens auch nicht verfolgen, aber er benachrichtigte über Funk sofort die Highway Police. Durch einen glücklichen Zufall war die State Police in der Lage, sofort sämtliche Straßen im Umkreis der Unfallstelle abriegeln zu können. Alle Fahrzeuge innerhalb des Sperrkreises wurden kontrolliert. Das zweite Unfallfahrzeug wurde nicht gefunden.«

»Das gibt’s doch gar nicht«, wunderte sich Phil.

»Doch, das gibt es. Hier steht es!« Boone hielt ein Fernschreiben hoch. »Dazu kommt noch, daß der tödlich verunglückte Quiller vor drei Wochen laut Pressemeldungen bei einer Boxveranstaltung rund 800 000 Dollar Reingewinn erzielte.«

Ich wußte genau, was er damit sagen wollte. Die drei Fälle waren so gleichgeartet, daß ein Zusammenhang vermutet werden mußte. Andererseits blieb die Sache dennoch rätselhaft. Bei derartigen Unfällen schied doch der Vorsatz des zweiten — jeweilsgeflüchteten — Unfallbeteiligten aus. Er riskierte jedesmal selbst Kopf und Kragen. Und zu holen war von den tödlich Verunglückten auch nichts mehr.

»Interessant«, sagte ich deshalb, »aber offensichtlich handelt es sich doch um einen Zufall, daß drei solche Fälle Zusammenkommen.«

Boone wollte etwas dazu sagen, aber in diesem Moment kamen die Karten, die notwendig waren, um den Computer mit der Aufgabe bezüglich der Namen Teacher und Taylor zu füttern. Boone legte sie auf seinen Schreibtisch. »Ich lasse sie nachher auswerten, suche die Autobesitzer heraus, stelle dann fest, wer möglicherweise auf Ihrer Fahrtroute von heute morgen liegt. Vielleicht haben wir Glück.«

»Vielleicht«, sagte ich und dankte ihm für seine Bemühungen. Dann verabschiedeten wir uns und gingen zur Tür.

Wir standen schon fast auf dem Gang, als Tony Boone noch einmal meinen Namen rief.

»Ja?«

»Ich habe meinen Computer vorhin gefragt«, begann er erneut. »In den letzten zwölf Monaten ist es ein einziges Mal vorgekommen, daß bei einem sehr schweren Zusammenstoß eins der beiden Fahrzeuge verschwinden konnte. Einmal in zwölf Monaten. Und dreimal in neun Tagen. Dann habe ich noch etwas ohne Computer herausgefunden: Über Murphy, McNaill und Quiller standen jeweils kurz vor den Unfällen ausführliche Meldungen in den Zeitungen. Es ging immer um Geld!«

***

Hoch schäumte das schmutzige Wasser des Hudson auf. Mit dem Heck voraus schob sich das Rüstboot der Hafenpolizei neben den Baggerprahm.

Im Becken neben dem Pier 48 herrschte lebhafter Betrieb wie in einem Jachthafen. Drei Polizeiboote und zwei Fahrzeuge der Hafenfeuerwehr hatten sich versammelt. Auf der Uferstraße und auf dem Pier standen vier Fahrzeuge der City Police. Auf der Kante der Kaimauer stand wie ein Feldherr Lieutenant Neal McPhearson, Leiter einer Kommission der Mordabteilung Manhattan Süd.

»McPhearson hier«, sprach er in das Mikrofon seines Walkietalkie, »Hafenpolizei bitte kommen!«

»Hallo, Neal«, klang es zurück, »Captain Bleachout spricht. Da haben wir ja gemeinsam mal wieder eine schöne Sache auszubaden!«

»Hallo, James«, antwortete der Kommandoführer auf der Landseite. »Ich wüßte was Schöneres. Eine Frage: Könnt ihr unter Wasser fotografieren?«

»Natürlich, aber das kostet Zeit!«

»Macht nichts. Es kommt auf eine Viertelstunde nicht an!«

Von seinem Standort aus konnte McPhearson sehen, daß Captain Bleachout inzwischen schon einen Befehl erteilt haben mußte. Ein Mann kam aus der Kajüte, und das Kommandoboot glitt langsam näher an die Ufermauer heran.

»Neal! Ich schicke einen Taucher mit einer Polaroidkamera hinunter. Er hat ein Spezial-Blitzgerät dabei. Sofort nach seinem Wiederauftauchen kannst du dir die Bilder schon anschauen.«

»Thanks, James«, gab der Lieutenant zurück und unterstrich seine Worte mit einem freundlichen Zigarrenwinken.

»Gern geschehen!«

»Was nimmt denn dein Taucher in die Hand? Ist das eine Mine? Will der das ganze Becken sprengen?« fragte McPhearson interessiert.

Aus dem Lautsprecher kam das Lachen des Captain. »Nein, Neal, das ist das Unterwassergehäuse für die Kamera und das Blitzgerät!«

»Funktioniert das?«

Knapp zehn Minuten später konnte sich der Leiter der Mordkommission selbst davon überzeugen, wie leistungsfähig die Kameras seiner Kollegen in den Fluten des Hudson waren. Ein Beiboot kam vom Kommandoboot zum Baggerprahm, wo einer von McPhearsons Leuten über den Steg dem Mann von der Hafenpolizei entgegeneilte.

Dann hielt der Lieutenant das Unterwasserfoto in der Hand.

»Eindeutig Mord«, sagte er schon nach dem ersten Blick zu Donnegan, der ihm über die Schulter blickte. »Seine Beine sind richtiggehend einbetoniert worden. Vermutlich ein Gangster, der von seinen Kumpanen beseitigt wurde.«

»Vermutlich«, bestätigte Donnegan, »bei denen ist diese Methode ja üblich. Wenn der Betonklotz nicht wäre…«

Donnegan streckte die Hand nach dem Foto aus. McPhearson gab ihm das Bild.

Der Sergeant betrachtete das Foto sehr genau.

»Kennen Sie ihn?« fragte der Lieutenant.

»Ich weiß es nicht. Das Bild ist zwar für eine Unterwasseraufnahme sehr gut, aber doch nicht so, daß ich jetzt eindeutig ja oder nein sagen kann. Aber eine gewisse Ähnlichkeit ist vorhanden und die Umstände…«

»Welche Umstände?«

»Ich fahre mit meinem Wagen immer zu einer Tankstelle bei uns oben in der Bronx, gleich bei mir um die Ecke. Zu dieser Tankstelle gehört auch eine kleine Werkstatt. Darin arbeitet ein gewisser Abelson. Ein Autoschlosser. Tüchtiger Kerl, nur leider etwas leichtsinnig. Vorstrafe wegen Umfrisierens gestohlener Wagen, in den letzten drei Jahren jedoch straffrei. Dieser Abelson…« Donnegan unterbrach sich und schaute noch einmal auf das Bild'.

»Los, Donnegan«, sagte der Lieutenant ungeduldig. »Was ist mit Ihrem Abelson?«

»Der ist seit fast sechs Wochen verschwunden. Von Miller, das ist der Tankstellenbesitzer, weiß ich, daß Abelsons Frau etwas von einer Blondine geredet hat.«

»Sechs Wochen?« wunderte sich McPhearson. »So sieht der Mann auf diesem Bild aber nicht aus.«

Captain Bleachout meldete sich wieder über Sprechfunk und fragte an, ob die Bergung beginnen könne. McPhearson hob seine Zigarre wie einen Signalstab. Auf dem Rüstboot war alles vorbereitet. Der Taucher stieg über die Leiter ins Wasser. Ein Kran schwenkte aus, und das Werkzeug folgte dem Taucher.

Wortlos starrte McPhearson auf die trübe Wasserfläche, aus der in regelmäßigen Abständen Luftblasen hervorstiegen. Drüben auf dem Kommandoboot stand Captain Bleachout und hielt einen Telefonhörer ans Ohr.

»Wie sieht es aus?« fragte er den Taucher.

»Ich habe es jetzt noch einmal versucht. Allein schaffe ich es nicht. Wir müssen einen der Gitterstäbe herausschweißen, der Körper des Toten hat sich festgeklemmt. Es sieht so aus, als wenn der Mann durch den Entwässerungskanal gekommen wäre.«

»Verstanden!« bestätigte Bleachout. »Kommen Sie vorerst rauf, bis wir den zweiten Mann und das Schweißgerät soweit haben!«

»Aye, aye, Captain!«

Beachout gab die notwendigen Anweisungen, reichte dann den Telefonhörer weiter und nahm das Funksprechgerät. Kurz informierte er den Lieutenant von der Kriminalpolizei.

»Durch den Entwässerungskanal?« fragte der zurück. »Nach dem Foto liegt er doch im Hudsonschlamm!«

»Eben nicht«, gab der Captain zurück. »Er ist offenbar durch das Gitter gerutscht und dann hängengeblieben. Andernfalls hätte man ihn kaum gefunden. Der Hundsonschlamm vor der Kanaleinmündung ist so dünn, daß der Betonklotz den Körper vermutlich hineingezogen hätte.«

»Hmmm«, brummte McPhearson überlegend. »Das Ganze sieht also verteufelt nach einer Maßarbeit aus, was?«

»Gangsterarbeit, Neal!« rief der Captain kurz zurück.

»Aller guten Dinge sind drei«, sagte der Detectiv-Lieutenant.

»Was willst du damit sagen?« wollte Bleachout wissen.

»Ganz einfach: Hafenpolizei und Kriminalpolizei sind schon hier. Unsere lieben Kollegen vom FBI sollen die Dritten im Bunde sein.«

»Die werden sich freuen«, meinte Bleachout. »Willst du nicht lieber warten, bis wir ein Stück weiter sind?«

Lieutenant Neal McPhearson zögerte noch einen Atemzug lang. »Nein«, sagte er dann, »umgekehrt. Wir warten, bis das FBI hier ist!«

***

Behutsam klopfte Charly Dark an die Tür des Arbeitszimmers von Jack Arnold.

Von drinnen ertönte ein beachtliches Gebrüll. Charly Dark verzog sein Gesicht zu einer Grimasse. Doch dann trat er entschlossen ein.

»Der nächste, der mich stört, bekommt eine Ladung Blei in den Bauch!« brüllte Jack Arnold ihm entgegen.

»Sorry, Boß«, sagte Charly Dark unterwürfig, »aber Lefty steht draußen. Er hat den Polizeifunk abgehört und…«

»Der Idiot soll lieber anständige Musik machen. Im Polizeifunk gibt es nichts, was uns…« Arnold brach ab. Er überlegte sich, daß sich die Situation grundlegend gewandelt hatte. »Was ist«, fragte er jetzt mit rauher Stimme. »Ist Linda doch schon aufgefallen?«

»Nein«, sagte Dark, »das nicht, aber…«

»Was, aber?«

»Lefty!« brüllte Charly Dark. Er hatte keine Lust, seinem Boß die Hiobsbotschaft zu überbringen.

Lefty rauschte in das Zimmer.

»Was hast du gehört?« fragte Jack Arnold. Sein Gesicht sprach Bände, und Lefty Gordon fühlte sich nicht wohl in seiner Haut.

»Genau weiß ich’s natürlich nicht«, sagte er kleinlaut. »Aber im Polizeifunk haben sie eben durchgegeben, daß am Pier 48 im Wasser eine Leiche gefunden wurde.«

»Was weißt du nicht genau?« fauchte Jack Arnold. Er war halb aus seinem Sessel aufgesprungen, und es sah aus, als wolle er Lefty an die Gurgel springen. »Los, fede!«

»Ich weiß nicht genau, ob es unsere Leiche ist, Boß. Aber daß sie eine gefunden haben, steht fest!«

»Was machen sie damit?« wollte Arnold wissen.

»Weiß ich nicht. Das Funkgespräch hatte eigentlich gar nichts mit der Leiche zu tun. Die Zentrale hat einen Streifenwagen gefragt, was sie machen. Die Bullen, meine ich, im Streifenwagen. Die haben gesagt, auf Befehl von McPhearson — das ist ein Zivilbulle von der Mordabteilung — würden sie am Pier 48 absperren.«

Jack Arnold fuhr sich nervös durch seine kurzgeschorenen Haare.

»Kann ich gehen, Boß?« fragte Lefty Gordon, dem es sehr ungemütlich war.

Arnold gab keine Antwort. Er ließ sich in seinen bequemen Sessel zurückfallen und dachte nach.

»Schick einen Mann los!« sagte er nach einer Weile zu Charly Dark. »Er soll nachsehen, ob die dort die Leiche rausholen. Wenn ja…«

»Boß! Dicke Luft!« klang es von der Tür her. Tim Reshing stand dort. »Ich habe weiter zugehört, was die Bullen über den Funk quatschen. Gerade eben ist es durchgekommen. Die haben das FBI angefordert, mit dabei zu sein.«

Krachend ließ Jack Arnold seine Faust auf die Sessellehne knallen. »Verdammt, jetzt holen sie ihn raus, und wenn das FBI mitmacht, wissen sie spätestens in 24 Stunden, wen sie vor sich haben. Den Rest können sie sich dann zusammenreimen!«

»Verdammt«, knurrte auch Charly Dark. »Ich glaube, es ist besser, wenn wir in Urlaub fahren!«

»Idiot!« brüllte Arnold. »Wir lassen andere in Urlaub fahren! Aber gleich für immer!«

»Wie denn?« fragte Dark.

Jack Arnold grinste gemein. »Ganz einfach. Wir haben einen kleinen Vorrat an Dynamit in unserem Schuppen. Damit werden wir den Kanal sprengen, sobald die anfangen, unseren Freund aus dem Wasser zu ziehen.«

***

Phil stand am Fenster unseres Office und schaute hinaus auf das kochende New York. Draußen herrschten 40 Grad Hitze!

»Einen Fall am Nordpol müßte man zu bearbeiten haben«, träumte Phil.

Vor mir schrillte das Telefon. Matt und zerschlagen nahm ich den Hörer ab. Es war unser Einsatzleiter.

»Hey, Jerry«, sagte er, »ich habe einen Job für euch, um den euch jeder beneiden wird!«

»Wo?« fragte ich zurück. »Etwa am Nordpol?«

»Beinahe«, klang es zurück. »Am Wasser am Pier 48 liegt eine Leiche. Die City Police, Lieutenant McPhearson, vermutet ein Bandenverbrechen. Er bittet um unsere Mitwirkung. Der unbekannte Tote soll gleich herausgeholt werden. Hafenpolizei ist am Fundort.«

»Das heißt«, fragte ich, »wir sollen dienstlich baden gehen?«

Phil fuhr herum. »Den Job nehmen wir, ganz gleich, was es ist!«

»Könnt ihr euch gleich auf den Weg machen?« fragte unser Einsatzuleiter.

»Wir sind schon fort!« sagte ich ihm.

»Wohin?« fragte Phil, als wir zum Lift gingen. Ich teilte ihm kurz den Inhalt des Auftrags mit.

»So was habe ich mir bei diesem Wetter direkt gewünscht!« gab er seinen Kommentar.

Die Straßen waren für New Yorker Verhältnisse und für diese Tageszeit — es war immerhin ganz früher Nachmittag — geradezu ausgestorben. Wir konnten ohne jeden Aufenthalt durchfahren und erreichten in wenigen Minuten die Wasserfront auf der. West Side. Wir kamen von Norden her auf dem West Side Express Highway. An der Ausfahrt zur 23rd Street bogen wir ab, um die Uferstraße zu erreichen.

»Wohin?« fragte uns ein Cop. Ich zeigte ihm meine Marke, und er gab uns den Weg frei.

Am Pier 50 war die nächste Absperrung. Vor uns stand ein Ford, dessen Fahrer offenbar etwas schwer von Begriff war. Er diskutierte wild mit dem Cop, der hier die Fahrzeuge umzuleiten hatte, und wollte unbedingt auf das gesperrte Straßenstück fahren.

Kurz entschlossen fuhr ich links an ihm vorbei und zeigte auch diesem Cop meinen Ausweis. Er salutierte stramm und winkte mich an dem Ford mit dem begriffsstutzigen Fahrer vorbei. Im gleichen Moment wurde der Ford-Fahrer vernünftig. Er hatte keine Lust mehr, sich mit dem Policeman zu streiten, sondern fuhr rückwärts von der Sperre weg.

Im Rückspiegel beobachtete ich, wie er wendete und mit Vollgas abbrauste.

Wir hatten noch eine Absperrung zu passieren, dann standen wir auf dem Pier 48. Lieutenant McPhearson eilte uns entgegen und begrüßte uns durch Hochheben seiner riesigen Zigarre.

Er hielt mir ein Foto entgegen. »Polaroid, Unterwasseraufnahme, geblitzt — vor einer knappen halben Stunde gemacht.«

Gedankenvoll betrachtete ich das Foto. McPhearson hatte wohl richtig getippt, als er uns verständigen ließ. Es war zweifellos fachmännische Gangsterarbeit, was man mit dem uns unbekannten Mann gemacht hatte.

Von den Füßen bis zu den halben Oberschenkeln steckte der Tote in einem zylindrischen Betonklotz. Offenbar hatten die Mörder — es mußten mehrere sein, denn einer allein hatte die so beschwerte Leiche keinesfalls transportieren können — den Mann in ein Faß mit noch nicht erstarrtem Zement gestellt und das Zeug hart werden lassen.

Der ganze Körper des Mannes hing fast senkrecht an der Ufermauer, und der Kopf war gerade aufgerichtet. Daß der Mann dort hing, war erstaunlich. Der Körper mit dem Betonklotz war offensichtlich zwischen zwei eisernen Gitterstäben hindurchgerutscht. Beide Arme aber hatten sich mit den Achseln in den Gitterstäben eingehakt.

»Hmmm«, knurrte Phil. »Was ist deine Theorie?«

Ich warf noch einen Blick auf das Foto. »Der Mann wurde zweifellos stehend einbetoniert. Angenommen, er war dabei schon tot. Dann hingen doch seine Arme ziemlich senkrecht am Körper herab.«

»Ohne Zweifel«, bestätigte Phil. Auch Lieutenant McPhearson nickte. Dann hob er seine Zigarre wie einen Signalstab. »Ich neige auch zu dieser Ansicht«, sagte McPhearson. »Der Mann war bereits tot, die Leichenstarre war schon eingetreten, als er durch den Kanal auf das Gitter rutschte. Deshalb verhakten sich seine steifen Arme im Gitter, und selbst das schwere Gewicht des Betonbrockens war nicht mehr in der Lage, den Mann in den Hudson zu reißen. Hätte er noch gelebt, so wäre es ihm bei diesem Gewicht an den Beinen und dem sicherlich nicht unbeträchtlichen Wasserdruck niemals möglich gewesen, sich zu halten!«

McPhearson hatte bereits sein Sprechfunkgerät eingeschaltet. »Hallo, James?«

»Neal?«

»Cotton und Decker vom FBI machen von deinem Angebot Gebrauch!«

»Herzlichst eingeladen!« klang es zurück.

Ein Beiboot brachte uns auf das Kommandoboot der Hafenpolizei, und der Captain half uns an Bord. Dann aber stellte es sich heraus, daß McPhearson seinen Freund Bleachout in einem Punkt mißverstanden hatte. Es war nur eine Taucherausrüstung an Bord, die der Captain uns zur Verfügung stellen konnte. »Wer von Ihnen hat mehr Erfahrung auf diesem Gebiet? Es ist nicht ganz ungefährlich, wegen der Querströmung aus dem Kanal!«

Ich ließ es gar nicht auf eine Diskussion ankommen. »Drück mir die Daumen, Phil!« sagte ich und ging zur Kajüte, um mich in den Taucheranzug packen zu lassen.

***

Jack Arnold, der in früheren Jahren bei den Pionieren gewesen war und deshalb mit Sprengstoffen aller Art umgehen könnte, packte die sechs Stangen Dynamit endgültig in den Koffer und befestigte sie mit einem halben Dutzend breiter Klebstreifen.

»So«, sagte er, »jetzt kann der Koffer eine Treppe runterfallen, ohne daß etwas geschieht! Zünder her…«

Charly Dark hatte von seinem Chef schon so viel gelernt, daß er ihm beim Bau der Sprengladung geschickt helfen konnte. Er reichte den Initialzünder, den Arnold mit traumhafter Sicherheit einbaute.

»So«, sagte er dann wieder. »Jetzt reiß deine Augen auf! Dieses Ding hier ist wichtig!«

Charly Dark schaute auf Arnolds Hände, die einen viereckigen Metallkasten hielten.

»Kennst du einen Selbstauslöser, wie man ihn auf Kameras aufschraubt?« fragte Arnold.

»Ja«, nickte Charly Dark. »Das sind die kleinen Dinger mit dem roten Knopf, der sich herumdreht, bis es >Klick< macht.«

»Richtig. Hier ist auch ein roter Knopf, der sich herumdreht. Es macht allerdings nicht >Klick<, sondern es knallt«, lächelte Jack Arnold gemein. »Außerdem läuft ein Selbstauslöser zehn Sekunden. Dieses Ding hier läuft fünf Minuten. Um es in Betrieb zu setzen, mußt du es ganz herumdrehen. Ganz. Andernfalls hast du keine fünf Minuten Zeit. Und dann fliegst du mit unserem Mann aus dem Zementfaß und mit den Bullen in die Luft. Es wäre schade, wenn ich mir einen neuen Mann suchen müßte. Noch etwas mußt du dir merken: Wenn das Ding einmal läuft, kann es niemand mehr abstellen. Es geht einfach nicht. Wenn du es mit Gewalt versuchst oder wenn du das Zündkabel entfernen willst, knallt es sofort…«

»Oh, verdammt«, kommentierte Charly Dark.

»Du mußt also mit dem Koffer in den Kanal und dann so weit in Richtung zum Hudson gehen, wie wir mit dem Mann gegangen sind. Von dort aus werden fünf Minuten auf jeden Fall reichen, um die Leiche in den Hudson zu pusten. Ich glaube sogar, daß es einen Volltreffer gibt. An der Stelle, die du ja kennst, machst du also den Koffer auf und drehst die Einstellscheibe ganz herum. Dann Koffer zu und nichts wie weg! Der Explosionsdruck darf dich im Kanal nicht erwischen.«

»Verdammt!« sagte Charly Dark wieder.

Jack Arnold schloß den Koffer.

»Resh!« brüllte er dann.

Tim Reshing fuhr zusammen. Mit angstgeweiteten Augen schaute er auf den Koffer mit den sechs Dynamitstangen, deren Wirkung er sich sehr gut vorstellen konnte. »Boß?« fragte er kleinlaut.

Dann fiel ihm ein Stein vom Herzen.

»Du gehst runter zu unserem Säufer in der Garage und lädst ihn zu einem Glas in den Drugstore ein. Sorge dafür, daß es nicht bei einem Glas bleibt! Du mußt ihn mindestens eine halbe Stunde festhalten.«

»Klar«, grinste Tim Reshing. Das Ausführen des Garagenwärters gehörte zu den beliebtesten Jobs der Arnold-Gang. Reshing streckte die Hand aus und kassierte fünf Dollar Spesen.

»Der Alte soll saufen, du nicht!« erinnerte Arnold noch.

»Klar«, sagte Reshing und marschierte los.

»Linda, beobachte den Hof und sag Bescheid, wenn Resh den Alten rausgelockt hat!« befahl Arnold.

Während der nächsten fünf Minuten betrachtete sich Charly Dark noch einmal die Höllenmaschine, die er bedienen sollte. Arnold brachte sogar die Geduld auf, seinem Vormann die Bedienung abermals haargenau zu erklären. »Es muß klappen, sonst holen die die Leiche aus dem Wasser. Der Teufel weiß, ob sie nicht dadurch auf unsere Spur kommen.«

»Ich glaube es nicht«, meinte Dark. »Kein Mensch wird auf die Idee kommen, daß wir den einzementiert haben können, wo wir doch, so ’ne vornehme Wohnung haben. Von unserem Trailer weiß ja niemand was!«

»Trotzdem!« sagte Arnold.

In diesem Moment kam Linda Choseman zurück. »Resh und der Alte sind Über den Hof zum Drugstore!«

»Okay, hau ab, Charly!« sagte Jack Arnold.

Charly Dark nahm den Koffer und ging aus der Tür.

In seinem hellen Anzug sah er aus wie ein Urlauber, der einen Zug erreichen will. Dem genarbten, dunkelbraunen Lederkoffer war nicht anzusehen, daß er eine vernichtende Sprengladung mit einem absolut sicher arbeitenden Zündmechanismus enthielt.

***

Ich ließ die Leiter los und glitt von der unteren Sprosse weg. Der Schwung trug mich bis zur Bordwand des Kommandobootes.

Der Kiel des Polizeibootes entschwand aus dem Bereich meiner starken Lampe. Zwei Armlängen vor mir schwebte Williamson. Die Luftleitung und die beiden Leinen bewegten sich im trüben Wasser wie Riesenschlangen.

Die Führungsleine glitt durch meine linke Hand. Auch sie erschien mir glitschig wie alles hier unten in der schmutzigbraunen Dunkelheit.

Ich kam näher an Williamson heran, und ich sah, wie er vor sich hinsprach. Verstehen konnte ich nichts, denn mein Taucheranzug enthielt weder Kehlkopfmikrofon noch jenen Miniaturlautsprecher, wie ihn Williamson hatte.

Er gab mir ein Zeichen und reichte mir seine Hand. Wir glitten in der Dunkelheit vorwärts. Das Licht unserer Scheinwerfer drang kaum zwei Yard weit in die trübe Dunkelheit des mit unzähligen kleinen Flocken durchsetzten Hudsonwassers.

»Komm!« bedeutete der Wink, den der Taucher der Hafenpolizei mir gab.

Mit einer Handbewegung schob ich mich durch das Wasser. Dann hob ich abwehrend die linke Hand vox mein Gesicht. Unmittelbar vor mir tauchte etwas Schwarzes auf.

Es war die Ufermauer des Hudson.

Williamson schwebte dagegen und stützte sich mit der linken Hand daran ab. Dann glitt er tiefer. Ich folgte ihm. Mit der linken Hand stützte ich mich ab. Den Scheinwerfer richtete ich nach unten, damit der Polizeitaucher Bescheid wußte, wo ich mich befand.

Langsam glitt ich wieder abwärts. Irgendeine Bewegung an meinem rechten Bein ließ mich zusammenzucken. Dann erkannte ich die Ursache. Es war Williamson, der mir jetzt Hilfestellung leistete.

Plötzlich befand ich mich neben ihm. Er nickte mir zu und deutete nach vorn. Ich sah eine Eisenstange. Mein Taucherkollege gab mir ein neues Zeichen. Dann griff er nach meiner linken Hand und führte sie zu der Eisenstange. Ein Kopfnicken bedeutete mir, daß ich mich an dieser Stange halten sollte. Er glitt seitwärts weg. Meine Lampe zeigte mir, was er vorhatte. Er hielt sich an einer zweiten, etwa zwei Fuß entfernten Stange fest und schwamm dann abermals weiter. Zuletzt war er fast zwei Yard von mir entfernt und gab mir wiederum ein Zeichen.

»Abwärts!« bedeutete es.

Ich folgte der Anweisung und glitt noch tiefer in die jetzt schwarze Dunkelheit. Was mich unten erwartete, war mir bekannt. Dennoch zuckte ich zusammen, als plötzlich das Gesicht des toten Mannes im Lichtbündel meines Scheinwerfers auftauchte.

Ich schwenkte die Lampe zu den Beinen, die in der mörderischen Umklammerung eines Betonklotzes steckten.

Gangsterarbeit, ohne Zweifel.

Mord!

Der Lichtstrahl meiner Lampe tastete sich zurück. Er erfaßte das linke Schultergelenk des Mannes. Wir hatten es oben, im Gespräch mit Lieutenant McPhearson, richtig erkannt: Der Körper des unbekannten Toten hing mit den Achseln fest unter zwei Eisenstangen. Er konnte nicht weiter in den Hudson hineingleiten. Er konnte aber auch nicht zurück, weil der Kanal vermutlich nach der Landseite steil anstieg. Von oben kam das Wasser. Es drückte den Körper des toten Mannes ständig gegen das Gitter.

Williamson kam vorsichtig näher.

Wild gestikulierte er. Dann machte er eine sägende Bewegung am Gitter.

Aufsägen oder aufschweißen bedeutete dies.

Ich nickte.

Er nickte zurück.

Williamson stieß mich an und deutete mit dem Daumen nach oben.

Der Lichtstrahl meiner Lampe zeigte mir, daß Williamson seine entsprechenden Anweisungen in sein Kehlkopfmikrofon sprach.

In meiner Signalleine ruckte es zweimal. Es war das verabredete Zeichen, daß sie mich jetzt wieder hochhieven würden.

Dicht oberhalb des Toten wirbelte ein unförmiger Gegenstand heran. Sieht aus wie ein Koffer, dachte ich.

Ich wollte Williamson ein Zeichen geben, aber der schwebte mit seinen Füßen in der Höhe meiner Sichtscheibe. Er bemerkte mein Zeichen nicht.

***

»Kommen sie wieder?« fragte Phil, der an der Reling des Kommandobootes der Hafenpolizei stand.

»Ja«, sagte Captain Bleachout, »sie sind wieder unterwegs ans Licht der Sonne.«

»Wir werden dem Erkennungsdienst den Vortritt lassen müssen«, meinte Phil. Er beugte sich über die Reling und beobachtete interessiert die Luftblasen, die dicht neben der Ufermauer an die Wasseroberfläche kamen.

»Langsamer!« befahl hinter ihm eine Stimme.

Phil blickte auf die sechs nassen Schlangen, die aus dem Wasser kamen und über die verschiedenen Rollen liefen — je eine Luftleitung, eine Führleine und eine Signalleine für jeden der beiden Taucher.

Drüben, auf der Pier, gab Lieutenant Neal McPhearson ein Zeichen. Phil machte eine fragende Geste. McPhearson hob sein Walkietalkie hoch und deutete mit seiner riesigen Zigarre auf einen Punkt hinter Phil.

»Ich übergebe!« erklang Captain Bleachouts Stimme. »Hier, Neal McPhearson möchte Sie mal sprechen!«

»Danke!« sagte Phil und meldete sich.

»Was ist jetzt?« fragte McPhearson. »Wird er herausgeholt?«

»Ja«, sagte Phil, »er soll aus dem Gitter herausgeschweißt werden. In einer halben Stunde wird er oben sein.«

Plötzlich ließ Lieutenant McPhearson seine riesige Zigarre fallen. Entsetzt riß er den linken Arm hoch. Phil sah es mit Erstaunen.

Im gleichen Moment aber spürte er, wie sich der Boden unter ihm senkte. Ein furchtbarer Stoß traf ihn. Phil taumelte haltlos zur Seite, stolperte und krachte mit der Hüfte schwer gegen die Reling.

Seine Hände griffen ins Leere. Er merkte, wie er das Übergewicht bekam und plötzlich war für ihn der Himmel unten. Das Wasser war oben.

Die bisher so ruhige Wasserfläche aber hob sich, und ein riesiger Wasserpilz schoß mit vernichtender Macht empor. Dunkle Gegenstände wirbelten durch die Luft. Das ganze Becken glich plötzlich einem entfesselten Inferno.

Hart krachte Phil auf das Wasser, und sofort spürte er den widerlich modrigöligen Geschmack auf der Zunge. In seinen Ohren rauschte es, und um ihn herum wurde es dunkel.

Ein, zwei Sekunden dauerte Phils Untätigkeit. Dann endlich begriff er, daß ihn irgendeine übermächtige Kraft ins Wasser geschleudert hatte.

Mit einem kräftigen Schwimmstoß warf sich Phil auf den Rücken. Über sich bemerkte er einen helleren Schimmer. Schwer zogen die wassergefüllten Kleider an seinem Körper, aber er wußte, daß sein Luftvorrat nicht reichte, sich jetzt noch ausziehen zu können. Er mußte um jeden Preis sofort zurück an die Oberfläche.

Seine Hände wühlten sich durch das Wasser, und von Sekundenbruchteil zu Sekundenbruchteil wurden die Bewegungen mühseliger. Phils Lungen waren leer, und im Hals saß ein würgendes Gefühl.

Du darfst hier nicht absaufen, dachte Phil, du darfst nicht, du mußt es schaffen, du kannst nicht besonders tief sein, über dir ist es hell, über dir scheint die Sonne!

Er riß seine letzte Kraft zusammen, sein Körper streckte sich, und er schaffte es, delphingleich schoß er durch den Wasserspiegel. Vor sich sah er den noch immer heftig schaukelnden Rumpf des Kommandobootes.

Gierig schnappte er nach Luft, saugte sich die Lungen voll. Langsam wurde sein Blick wieder klar. Er wischte sich das Wasser aus den Augen, hustete das Wasser aus dem Hals, strich sich mit einer Hand über die Haare.

»Hier!« brüllte über ihm eine aufgeregte Stimme.

Phil fuhr herum.

Über ihm, an der Reling, stand ein ihm fremder Beamter der Hafenpolizei und warf ihm ein Tau zu. Phil fing es auf, hielt sich daran fest.

Er hatte es geschafft. Aufatmend schaute er sich um.

Etwa acht Yard vor ihm hing die stabile Leiter, über die vorhin die Taucher in das Wasser gestiegen waren. Auf der Leiter stand einer der Männer im schwarzen Gummianzug. Die Sichtscheibe war Phil zugewandt, und die Sonne schien so darauf, daß Phil das Gesicht erkennen konnte.

Es war Williamson.

Phil schaute nach oben, zur Reling oberhalb der Leiter. Im gleichen Moment sah er die drei zerrissenen Verbindungen.

»Jerry!« brüllte Phil.

Er wollte es noch einmal brüllen, aber eine Welle schwappte in seinen aufgerissenen Mund. Es wurde nur ein gurgelndes Röcheln.

***

Im 11. Stock des Apartmenthauses unweit der Kreuzung der West 11th Street mit der Bleecker Street, etwa 2000 Fuß von der Mündung des Abwasserkanals in den Hudson entfernt, ging der Gangsterboß Jack Arnold unruhig in seinem fast luxuriös eingerichteten Arbeitszimmer auf und ab. In seinem Gesicht zuckte es nervös. Hin und wieder schaute Arnold auf seine goldene Uhr.

»Jimmy!« brüllte er.

Augenblicklich wurde die Tür aufgerissen.

»Boß?« fragte Jimmy Saturney unterwürfig.

»Resh soll zu mir kommen!« befahl Jack Arnold.

»Jawohl, Boß!« antwortete der vorhin von Arnold zusammengeschlagene Gangster. Leise zog er die Tür hinter sich ins Schloß.

Eine Viertelminute später klopfte es wieder.

»Come in!« rief Arnold.

Tim Reshing trat ein. »Du hast mich rufen lassen, Boß?«

»Mach die Tür zu, komm her und setz dich!«

Im stillen wunderte sich Tim Reshing über diese Anweisung, denn eine derartige Vorzugsbehandlung war ihm bisher noch nie zuteil geworden.

Die Erklärung kam sofort.

»Was hältst du von Charly Dark?« fragte Arnold.

»Von Charly Dark?«

»Spreche ich so undeutlich?«

»Nein, aber…« Tim Reshing begriff noch nicht, worauf der Boß hinauswollte. Längst hatte er gelernt, daß ein falsches Wort am falschen Platz verheerende Folgen haben konnte. Was in dieser Minute richtig und was falsch war, wußte Tim Reshing jetzt nicht.

Arnold seufzte. »Mensch, ich will wissen, was du von Charly Dark hältst! Traust du ihm zu, daß er uns jetzt im Stich läßt?«

Reshing begann zu begreifen. »Is’n verdammt gefährlicher Job, den er hat«, sagte er deshalb vorsichtig.

»Aha!« stellte Arnold fest. »So gefährlich, daß du es immerhin für möglich hältst, daß er kneift!«

Reshing wußte jetzt, in welcher Richtung der Boß war. »Okay«, sagte er schnell, »wenn du selbst diese Tour bei ihm annimmst — ich habe es immer gewußt!«

Jack Arnold kam nicht mehr dazu, seinen Kommentar zu geben.

Völlig ohne Anmeldung flog die Tür auf. Lefty Gordon stand da. Sein Gesicht war gerötet, die Augen glänzten, und sein Atem ging stoßweise.

»Boß«, keuchte er, »Boß, es hat geklappt. Sie spielen alle total verrückt. Die Bullen, die Greifer von der Kriminalabteilung, die Feuerwehr, alle. Der ganze Kanal ist in die Luft geflogen. Alarmstufe 1!«

»Was — der ganze Kanal…« sagte Arnold ungläubig.

»Ja!« keuchte Lefty Gordon. »Der ganze Kanal! Und weißt du, wer gerade unter Wasser war? Weißt du, wen es dort zerrissen hat?«

»Idiot! Mach dein Maul auf und laß mich keine Rätsel raten! Wer ist dabei draufgegangen?«

»Dieser G-man Cotton!« rief Lefty Gordon. »Du müßtest das Gejammer hören, das sie seinetwegen auf der Polizeiwelle veranstalten!«

***

»Jerry!« brüllte Phil noch einmal, als er das Wasser wieder ausgespuckt hatte.

Doch sein Ruf blieb ohne Antwort.

»Los, Mister, kommen Sie an Bord, wir haben noch mehr Leute herauszufischen!« sagte der Hafenpolizist an der Reling des schlingernden Bootes. In dieser Situation konnte er sich auch einem G-man gegenüber nicht anders verhalten.

Phil griff nach dem zweiten Seil, das ihm jetzt entgegenflog. Einmal rutschte er ab, aber beim zweitenmal bekam er die Seile fest in den Griff und wickelte sie sich einmal um jeden Unterarm.

Der Polizist hatte oben die Seile ebenso gefaßt. Phil wunderte sich über die Kraft, die der Mann aufbrachte. Er zog ihn einfach aus dem Wasser heraus. Phil half mit. Er stützte sich mit den Füßen an der Bordwand ab, lief beinahe an der senkrechten Wand hoch. Schließlich erschien noch ein zweiter Hafenpolizist an der Reling. Er beugte sich weit vornüber und griff nach Phil.

»Ab in die Kajüte!« rief irgend jemand, und Phil spürte starke Arme, die ihn festhielten. Mit einem Ruck riß er sich los. Er merkte zwar, daß seine Knie weich waren, aber er riß sich zusammen.

Das Wasser lief in Strömen aus seinem Anzug, als Phil das Deck entlanglief.

»Wo ist Jerry Cotton?« fragte Phil.

Bleachout schüttelte den Kopf. »Sorry, Decker! Er war beim Auftauchen kurz hinter Williamson, mit dem Kopf gerade Über dem Wasserspiegel. Mein Taucher war zuerst auf der Leiter, um Mr. Cotton beim Aufsteigen zu helfen. In diesem Moment kam die Explosion. Die Druckwelle muß Ihren Kollegen mit voller Wucht unter die Leiterverstrebungen gerissen haben…«

Bleachout sprach nicht weiter, sondern starrte nur auf die Wasserfläche,- die vom Bootsdeck aus gar nicht so dunkel aussah.

Der Wind spielte mit den drei zerrissenen Verbindungen. Phil wußte, was das zu bedeuten hatte. Ein Taucher, der in dem Gummianzug und dem eisernen Helm steckte, war ohne die Luftverbindung und ohns die Führungsleine verloren.

Höchstens ein Wunder konnte ihn retten. Ein ganz schnelles Wunder.

»Mein Gott, Bleachout, so tun Sie doch etwas für Jerry!« murmelte Phil.

»Wir tun, was wir können«, sagte Bleachout leise. Er deutete auf das Wasser.

Phil sah jetzt, daß das Boot unendlich langsam Fahrt machte. Am Ausleger hingen die drei Leinen des Polizeitauchers. Daneben stand ein Offizier mit dem Telefonhörer am Ohr.

»Ist Williamson schon wieder unten?« fragte Phil mit rauher Stimme.

»Ja«, sagte Captain Bleachout. »Er ist unten und sucht nach Cotton.«

»Wie groß sind die Aussichten, ihn zu finden?«

»Sehr groß. Solange er nicht in die Hudsonströmung getragen wird, müssen wir ihn hier im Becken finden. Aber…«

»Aber?« fragte Phil, obwohl er die Antwort schon kannte.

»Wir haben nur ein paar Minuten Zeit. Wenn er innerhalb dieser paar Minuten nicht gefunden wird, dann…«

Phil wischte sich mit der Hand Über das Gesicht. Aus den Haaren lief noch immer das Wasser. »Was ist eigentlich passiert?«

Bleachout deutete hinauf auf die Uferstraße. Dort flammten unzählige Rotlichter, in der Ferne heulten Sirenen. Die schweren Dieselmotoren von Feuerwehrfahrzeugen dröhnten. Signalpfeifen schrillten durch den Lärm, und eine Streitmacht von sommerlich hemdsärmeligen Polizisten rannte wie ein aufgescheuchtes Ameisenvolk durcheinander.

»Eine Explosion in jenem Abwasserkanal«, sagte Captain Bleachout.

»Eine Explosion?«

»Ja. Und ich lege meine Hand dafür ins Feuer, daß es kein Sumpfgas war. Haben Sie die Flutwelle gesehen?«

»Nein«, sagte Phil, »ich lag ja schon im Wasser…«

»Maschine stopp!« brüllte der Offizier an der Reling. Er drehte sich, den Telefonhörer nicht vom Ohr nehmend, zu Phil und Bleachout um.

»Was ist?« fragte der Captain.

»Er hat ihn! Zehn Fuß Tiefe…«

»Jerry…« murmelte Phil.

***

Irgendein rücksichtsloser Mensch strahlte mir mit seinen aufgeblendeten Scheinwerfern ins Gesicht.

Ich hob eine Hand vor die Augen, aber es wurde nicht viel besser.

Ich schlug die Augen auf.

Das erste, was ich sah, war Phils grinsendes Gesicht. Und dann sah ich einen Kissenzipfel. Schneeweiß. Wahrscheinlich hatte der mich so gemein geblendet. Ich schüttelte heftig den Kopf, um meine Gedanken wieder ins Lot zu bringen.

Ich schloß wieder die Augen und überlegte. Mit beiden Händen tastete ich. Tatsächlich, ich lag in einem Bett. Sonne schien durch ein breites Fenster.

Wieder riskierte ich einen Blick.

Neben mir stand ein weißer Nachttisch. Und auf dem Nachttisch stand ein Glas. In diesem Glas wiederum steckte ein Fieberthermometer.

Das Ganze sah verteufelt nach Hospital aus.

Ich hatte keinen blassen Dunst, wie ich da hineingeraten sein konnte. Unwillkürlich fuhr ich mir mit der Hand über die Stirn.

Ich drehte den Kopf nach der anderen Seite. Dort stand ein Apparat, der aussah wie eine weiß angestrichene Dampfmaschine. Vorne herum. Auf der Rückseite sah das Ding eher aus wie Tony Boones Computer. Und in der Mitte wie ein modernes Feuerwehrfahrzeug. Mit Schläuchen und so.

»Phil!« sagte ich.

Sofort tauchte er neben mir auf. »Jerry?«

»Erkläre mir mal, wo ich hier bin? Ist das eine Maschinenfabrik, oder ist das die Kulisse für einen Science-Fiction-Film? Oder etwa eine neue Sorte von Lügendetektor?«

»Ruhig, Jerry!« sagte Phil. Er hatte dabei eine Stimme, als spreche er zu einem kranken Kind. Damit erreichte er natürlich genau das Gegenteil von dem, was er vorhatte. Mit einem Ruck setzte ich mich auf und blickte in die Runde.

Natürlich war ich in einem Hospital.

Im Medical Center, denn am Fußende meines Bettes stand unser alter Freund Dr. Matthews. Er machte ein furchtbar erschrockenes Gesicht, als ich so hochsauste.

»Mr. Cotton!« ereiferte sich auch die Nurse, die an einem Instrumen ten tisch stand.

Mr. High hob seine rechte Hand und gab mir ein beruhigendes Zeichen. Das fehlte mir gerade noch. Die behandelten mich alle, als sei ich schwerkrank.

»Es ist besser, Sie gehen erst einmal«, drehe sich Dr. Mathhews zu meinen Besuchern um.

»Nein!« sagte ich mit Nachdruck. »Ich weiß nicht, warum Sie diese Anordnung treffen, aber…«

Doc Matthews drückte mich sanft in mein Kissen zurück. »Wie fühlen Sie sich, Jerry?« fragte er und griff nach meinem Puls.

»Natürlich gut!« antwortete ich wahrheitsgemäß.

»Natürlich gut!« wiederholte er lachend. »Natürlich!«

Ich sah, daß auch Mr. High in einer ganz merkwürdigen Weise lächelte. Sogar Phil feixte vor sich hin, als hätte ich gerade einen Witz gemacht.

Doc Matthews machte es sich auf einem weißlackierten Hocker neben meinem Bett bequem. »Erzählen Sie mir mal, Jerry, woran Sie sich als letztes Ereignis vor Ihrem Aufwachen hier erinnern.« Ich überlegte. Und plötzlich wußte ich es. »Ich war doch im Taucheranzug, schaute aus dem Wasser und griff gerade nach der nächsten Leitersprosse. Stimmt das?« Matthews nickte. »Und dann?«

Ich überlegte einen Moment, fand aber keine Antwort auf diese Frage.

»Was dann?« fragte ich nun selbst. »Habe ich irgend etwas falsch gemacht?«

»Nein«, lächelte Doc Matthews. »Sie haben nichts falsch gemacht.«

Er nickte Mr. High aufmunternd zu. Unser Chef verstand diesen Wink. Er kam näher und setzte sich auf meine Bettkante. Und jetzt auf einmal drückte er mir sehr herzhaft die Hand. Es war fast wie eine Ordensverleihung.

»Ja, Jerry«, sagte Mr. High, »in kurzen Zügen: In dem Moment, als Williamson gerade auf der Bordleiter stand und Sie sich unter Wasser an der Leiter festhielten, detonierte hinter dem Gitter des Kanalschachtes eine starke Sprengladung. Vermutlich Dynamit.«

»Der Koffer!« sagte ich.

»Welcher Koffer?« fragte Mr. High erstaunt.

»Als wir auftauchten, sah ich im Kanalschacht ein Ding heranwirbeln, das wie ein Koffer aussah. Ich wollte es Williamson noch sagen, aber er war schon Über mir.«

»Das war Ihr Glück!« atmete Mr. High auf. »Mensch, Jerry, wenn sie mit Williamson das Ding noch untersucht hätten…«

Ich mußte ihn ziemlich verständnislos angeschaut haben.

»Jerry«, sagte er eindringlich, »die Explosion war so stark, daß der Kanalschacht auf einer Länge von fast 20 Yard völlig einstürzte. Der tote Mann mit dem Betonklotz muß geradezu pulverisiert worden sein…«

»Woher wissen Sie das alles so schnell?« fragte ich verständnislos.

»Schnell?« wunderte er sich. »Wir hatten immerhin 48 Stunden Zeit, uns genau umzusehen!«

»48 Stunden?« Ich machte Anstalten, mich aus dem Bett zu schwingen. »Wer läßt mich denn hier 48 Stunden schlafen, wenn es draußen…«

Sofort war Doc Matthews wieder aktiv. Er drückte mich ins Kissen zurück. »Jerry, Sie müssen vernünftig sei. Bleiben Sie bitte ruhig liegen!«

»Mir fehlt doch nichts!« protestierte ich. »Unheilbar!« kommentierte Phil.

»Was soll mir denn fehlen?«

»Sie haben eine Konstitution wie ein Bär«, sagte Dr. Matthews. »Deshalb will ich Ihnen auch das sagen, was ich keinem anderen Patienten zu diesem Zeitpunkt sagen würde. Sie hatten ein unglaubliches Glück, daß der Polizeitaucher Williamson Sie bereits nach sechs Minuten fand. Sie schwebten in ihrem Taucheranzug im Hafenbecken. Die Luftleitung war abgerissen, sie waren von der Umwelt hermetisch abgeschlossen. Man holte Sie heraus und brachte Sie hierher. Und als Sie hier ankamen, Jerry, waren Sie klinisch tot. Trotz der künstlichen Beatmung und der Herzmassage im Ambulanzwagen. Wir haben hier weitergemacht — Herzmassage, Sauerstoffzelt. Und das Wunder geschah. Ihr Herz begann wieder zu arbeiten, Sie begannen auch wieder zu atmen. Fragen Sie aber nicht, wie! Ich kann Ihnen bei Gelegenheit einmal die Kurven unserer Meßgeräte zeigen.«

Er machte eine Pause und drehte sich nach der Kreuzung zwischen Dampfmaschine, Computer und Feuerwehrauto um.

»Das ist unsere Herz-Lungen-Maschine, Jerry. Dieser Apparat arbeitete rund 44 Stunden lang für Sie. Es war Schwerarbeit, mein Lieber. Oft genug sah es hoffnungslos aus. Erst jetzt haben wir sie knapp über den Berg. Aber jetzt bleiben Sie erst mal liegen, bis sich Ihr Herz und ihr Atemzentrum wieder eingespielt haben. Sie bleiben liegen, hier neben dieser Maschine, die wir möglicherweise noch einmal brauchen. Klar?«

»Aber…«, wollte ich etwas sagen. »Was Doc Matthews eben sagte, Jerry, ist ein Befehl«, unterstrich Mr. High mit Nachdruck. Er fügte hinzu: »Wir haben uns in den letzten Tagen und Nächten gerade genug Sorgen um Sie gemacht.«

»Hat es sich wenigstens gelohnt?« fragte ich.

Er verstand mich nicht gleich, sondern schaute mich fragend und verwundert an.

»Ich meine — aber nein, Sie haben es ja gerade gesagt. Der Tote im Kanalgitter konnte nicht geborgen werden. Es war also alles vergeblich.«

»Nein, Jerry. Es war nicht vergeblich, Sie wissen ja, daß Lieutenant McPhearson das Unterwasserfoto hatte. Aufgrund dieses Bildes konnte der Mann inzwischen identifiziert werden. Mehr wissen wir allerdings auch nicht. So, und nun Schluß mit dienstlichen Gesprächen!«

***

Mr. High, Phil und die anderen Besucher waren längst weg, und ich lag in meinem Bett. Der Tag neigte sich bereits wieder seinem Ende zu. Vor ein paar Minuten war die Nurse dagewesen und hatte mir allerlei Medikamente gegeben. Normalerweise hätte ich mich geweigert, das Zeug zu schlucken. Aber Doc Matthews hatte mir versprochen, am nächsten Tag wieder eine Generaluntersuchung mit mir anzustellen, und wenn dann alles in Ordnung war, wollte er mich wenigstens aufstehen lassen. Für den Preis schluckte ich schon mal ein paar Pillen und Tropfen.

Ich lag auf dem Rücken und starrte zur Decke. Alles das, was ich in den letzten Stunden gehört und erfahren hatte, ging mir noch einmal durch den Kopf. Ich hatte tatsächlich ein fast unglaubliches Glück gehabt, und wenn…

»Guten Abend!« sagte eine Stimme von der Tür her.

Ich fuhr hoch. In der Tür stand eine ältere Frau im Kleid einer Nurse. Sie trug allerdings ein anderes Abzeichen auf ihrer Brosche, sie konnte nicht zu den Nurses gehören, die normalerweise hier im Medical Center Dienst machen.

»Hallo!« sagte ich erst einmal.

Sie lächelte mich direkt mütterlich an. »Ich freue mich, daß du wieder beieinander bist, mein Junge. Ich bin Schwesternhelferin bei der Nachbarschaftshilfe. In den beiden letzten Nächten habe ich bei Ihnen Wache gehalten.«

»Danke«, sagte ich. Sie gehörte also zu einer der vielverschmähten Frauenorganisationen und sie nahm hier freiwillig, um die Nurses zu entlasten, den langweiligsten und anstrengendsten Dienst auf sich.

»Kein Dank«, lächelte sie. »Ich muß danken, daß ich mithelfen konnte, Sie dem Leben wiederzugeben. Aber ich habe es in meinen Karten gelesen. Und ich habe im großen Stationsbuch gelesen, wo Sie wohnen. Meine Karten lügen nie!«

Das war zwar jetzt weniger meine Wellenlänge, aber ich wollte zu der netten alten Dame nicht unhöflich sein. »So«, sagte ich deshalb und schaute sie interessiert an, »auch das steht in den Karten, wo ich wohne?«

»Nein«, schüttelte sie den Kopf, »das nicht. Aber daß zwei Menschen, die ganz nahe beieinander wohnen, etwas zustößt, und daß sie trotzdem großes Glück haben, das stand drin.«

Jetzt kam ich nicht mehr mit. Sie sprach in Rätseln, aber ich blickte sie dennoch verständnisvoll an.

»Ja«, nickte sie, »erst ist Ihnen das passiert, und ein paar Stunden später war Ihr Nachbar der Glückliche im Unglück!«

»Ach?« Nun war ich wirklich auf die Fortsetzung ihres Berichtes gespannt. Sie ließ mich aber noch einen Augenblick warten und ging erst einmal zurück auf den Gang.

Nach drei Minuten war sie wieder da. »Ja«, sagte sie, »er fuhr mit seinem Auto. Ein Cadillac ist es. Im Cortlandt Park fuhr ein anderer Wagen in ihn hinein. Der Cadillac ist total zerstört; er brannte aus. Doch ein gütiges Geschick half dem Mann.«

»Ihm passierte nichts?« fragte ich.

»Doch. Aber er wird wieder gesund werden. Jeder sagt, daß es ein Wunder ist, daß ihm nicht mehr passierte. Es muß ein furchtbarer Zusammenstoß gewesen sein!«

»Was passierte mit dem anderen Wagen?«

Sie winkte ab. »Gemeine Menschen gibt es. Der andere Wagen fuhr einfach davon und — aber was ist denn?«

Ich dachte wieder an das Gespräch mit Tony Boone und fuhr in meinem Bett hoch. Irgend etwas in meinem Blick erschreckte die Schwesternhelferin so, daß sie an die Wand zurückwich.

»Einem Nachbarn von mir passierte das?« fragte ich sie noch einmal.

Sie nickte wortlos.

»Und der Mann liegt auch hier im Medical Center?«

Wieder nickte sie. »Hier auf der Station!«

»Wie heißt er denn?« fragte ich und versuchte, meine Erregung nicht allzu erkennbar werden zu lassen.

»Thumbstick«, antwortete sie. »Franklin Thumbstick. Ein feiner Mensch, mein Junge, wirklich ein feiner Mensch, obwohl er ein sehr reicher Mann ist. Vor ein paar Tagen erst habe ich eine Story über ihn in der Zeitung gelesen!«

***

»Ja, Phil — so ist es nun halt einmal. Wenn wir weiterkommen wollen, müssen wir praktisch nicht nur halb Manhattan, sondern ganz New York in unsere Untersuchungen einbeziehen!«

Mr. High stand vor dem Stadtplan, der die eine Wand seines Büros bedeckte. Mit dem Zeigestock machte er eine alles umfassende Bewegung. »Der Kanal verläuft seitlich unter der Eighth Avenue und knickt dann an der West 14th Street im Verlauf der Greenwich Avenue ab. Nach 100 Yard macht er einen erneuten Knick und führt zum Hudson — wobei er fast ganz Greenwich Village unterquert. Es gibt insgesamt 114 Möglichkeiten, in den Kanal hineinzukommen. Die bequemste davon liegt am Subway Station. Man braucht dort nur mit einem Vierkantschlüssel eine Eisentür zu öffnen.«

Phil trat -an die große Karte und maß anhand der Planquadrate die Entfernung zwischen jener Subway Station und der Kanalmündung am Pier 48 ab. »Das ist fast genau eine Meile, Chef«, sagte er.

»4800 Fuß«, nickte Mr. High. »Ich weiß, was sie damit sagen wollen. Auch da decken sich unsere Meinungen: Ich glaube nicht, daß die Sprengladung schon dort in den Kanal kam und sich selbst überlassen wurde. Es geschah zweifellos später. Wir wissen aber nicht, wo.«

»Wir wissen aber, von wem!« trumpfte Phil auf.

Und wieder schüttelte Mr. High den Kopf. »Phil, wir vermuten es. Ein Mann wurde im Kanal von der Druckwelle der Explosion getötet. Wir identifizierten ihn als Charly Dark, vor vier Monaten nach einer fünfjährigen Strafe aus Sing Sing entlassen. Daß er tatsächlich der Attentäter war, können wir nicht beweisen. Die Explosion hat nicht nur alle Spuren und Beweismittel vernichtet, sondern vermutlich auch 'den Täter getötet. Nach Lage der Dinge ist es so, daß wir einfach keine Möglichkeit mehr haben weiterzukommen. Das heißt, ich sehe keine mehr. Sehen Sie noch eine?«

Phil dachte einen Moment nach.

»Nein, Chef — ich sehe auch keine Möglichkeit mehr«, sagte er dann ehrlich.

»Wenn der Fall wirklich noch nicht zu Ende ist, werden Sie ihn eines Tages zu Ende führen; wir werden ihn in unseren Akten lassen und ihn nicht als erledigt ablegen.«

Mr. High kam um seinen Schreibtisch herum und ging an einen Schalter neben der von innen beleuchteten New Yorker Wandkarte.

Der Stadtplan wurde dunkel.

»Beinahe eine symbolische Handlung«, bemerkte Phil.

Mr. High lächelte. »Sagen Sie mal, Phil, wie groß ist eigentlich Ihre Sehnsucht nach Ihrem Freund Jerry?«

Phil schaute den Chef verdutzt an.

»Wenn sie wirklich sehr groß ist, haben Sie sehr gute Aussichten, auch bald ins Medical Center zu kommen. Ist Ihnen eigentlich schon bewußt geworden, daß wir alle seit fast 60 Stunden ununterbrochen auf den Beinen sind? Kommen Sie, ich fahre Sie nach Hause. Heute nacht werden Sie ebenso wie ich schlafen können. Um Jerry brauchen wir uns wohl keine Sorgen mehr zu machen.«

»Hoffen wir’s!« sagte Phil.

***

Ich schaute an Doc Matthews linkem Arm vorbei.

Hinter der Sichtächeibe des Gerätes lief das Skalenblatt des Elektrokardiogramms.

»Geben Sie es auf, Doc!« sagte ich. »Bestimmt können Sie in Ihr Berichtsblatt schreiben: ohne Befund. Die Kurve kommt mir so normal vor, wie eine Kurve überhaupt nur sein kann.«

»Ja, die Kurve ist tatsächlich normal, aber ein paar Tage Schonung würden Ihnen trotzdem guttun!«

»Doc — dagegen habeich ja auch nichts. Sie wissen ja, daß ein Befehl besteht. Ich habe nur eine einzige Bitte!«

»Welche, Jerry?«

»Heute abend möche ich noch einen anderen Patienten in dieser Station besuchen und mit ihm ein wenig plaudern!«

Sein Blick sagte alles. Offenbar hielt er mich für total übergeschnappt. »Mit einem anderen Patienten plaudern?«

»Ja. Mit einem Schicksalsgenossen! Einem, der auch viel Glück im Unglück hatte! Mr. Thumbstick. Er ist nämlich ein Nachbar von mir.«

»Also, Jerry — von mir aus können Sie plaudern gehen«, seufzte er.

Ich schwang mich aus dem Bett. Einen Moment schloß ich die Augen. Jetzt spürte ich selbst, wie sehr mich die ganze Sache mitgenommen hatte, vielleicht war es doch besser, wenn ich noch zwei, drei Tage ausspannte.

Nur wollte ich von meinem angeblichen Nachbarn Thumbstick wissen, was es mit dem Unfall auf sich hatte. Sicherlich war es wirklich ein Unfall, ohne geheimnisvolle Hintergründe.

Ich hoffte es sogar.

***

»Moment, bitte«, sagte die Nurse und ging auf die Tür des anderen Krankenzimmers zu. Sie legte die Hand auf die Klinke, aber dann drehte sie sich doch noch einmal um. »Hat Ihnen Doc Matthews tatsächlich erlaubt, daß Sie hier herumlaufen?«

»So wahr ich hier stehe«, sagte ich und legte beteuernd meine Rechte aufs Herz. »Wenn ich Ihnen etwas vorgeflunkert habe, dürfen Sie mich mit einer ganzen Flasche Lebertran füttern!«

Sie verschwand im Zimmer von Mr. Thumbstick. Nach einer halben Minute war sie zurück. »Bitte«, sagte sie. Und als ich an ihr vorbeiging, flüsterte sie mir zu: »Jetzt rufe ich den Doc an und hole gegebenenfalls die Flasche Lebertran!«

»Ich bitte darum!«

Reginald Thumbstick war nicht gerade zu beneiden. Er lag auf dem Rücken, und sein rechtes Bein befand sich in einem Streckverband. Ein paar chromglitzernde Gewichte hingen an einem über die Rolle an der Decke geführten Drahtseil.

»Cotton ist mein Name«, stellte ich mich vor. »Ich glaube, wir sind Nachbarn — nicht nur hier auf der Station, sondern auch bei uns draußen in…«

»Hallo, Cotton!« sagte er und war merkwürdigerweise trotz seiner ungünstigen Lage gut gelaunt. »Sind sie nicht der junge Mann mit dem roten Jaguar? Sie wohnen in dem Apartmenthaus mir gegenüber?«

»Das bin ich«, bestätigte ich.

Er deutete auf einen Stuhl. »Merkwürdig, da wohnt man nun jahrelang nebeneinander und lernt sich erst persönlich kennen, wenn man dem Sensenmann gerade noch eimal von der Schippe gesprungen ist. Was ist mit Ihnen — ist Ihnen der Jaguar durchgegangen?«

»Nein, Mr. Thumbstick. Ich bin ins Wasser gefallen. In den Hudson, um es genau zu sagen.«

»Ach ja, ich hörte beiläufig davon. Man hat Sie herausgefischt, als Sie schon klinisch tot waren. Stimmt’s?«

»Doc Matthews erzählte es mir so«, bestätigte ich.

»Hol’s der Teufel, dann hatten Sie ja noch mehr Glück als ich, Cotton!«

»Sie hatten einen Verkehrsunfall?« erkundigte ich mich, um zum Thema zu kommen.

Er lachte bitter. »Verkehrsunfall — das kann man auch sagen. Was mir passierte, ist die Folge davon, daß man hierzulande jeden geisteskranken Verbrecher mit einem selbstgebastelten Wagen die Straße unsicher machen läßt!«

»Geisteskranke Verbrecher mit selbstgebastelten Wagen?« fragte ich erstaunt.

»Ja. Passen sie auf, Cotton. Ich fuhr mit meinem Fleetwood wie jeden Abend über die kleine namenlose Straße, die als Verlängerung der Saw Mill Road…«

»Saw Mill River Parkway«, stellte ich richtig, um zu einer genauen Ortsangabe zu kommen.

»Richtig! Sie wissen aber genau Bescheid! Also diese Verlängerung, die westlich vom Cortlandt Lake durch die Parade Ground führt, befuhr ich. Wie immer mit etwa 30 Meilen Geschwindigkeit. Ungefähr in der Mitte des Parks mündet ein ganz schmaler, befestigter Weg ein. Und aus dieser Einmündung kam mit geradezu irrsinniger Geschwindigkeit ein Wagen geschossen, der vorher im Wege gestanden hatte. Schon als ich fast an der Einmündung war, schoß der Mann los. Er krachte seitlich in mich hinein. Einfach so, als wenn ich überhaupt nicht da wäre. Ich habe sogar den Eindruck, daß er im letzten Moment noch seine Fahrtrichtung geändert hat. Nicht etwa weg von mir. Im Gegenteil. So, als wenn es Absicht gewesen wäre. Der Bursche muß doch ein geistesgestörter Verbrecher sein! Und das Auto von dem — also, unglaublich. Viereckig, plump. Wie selbstgemacht. Wirklich…«

Fast atemlos hörte ich ihm zu. Er selbst hatte wohl noch nicht erkannt, was es mit seinem Erlebnis auf sich hatte. Daß es wirklich kein Unfall war. Sondern ein Verbrechen. Vielleicht sogar ein Mordversuch.

»Sie sagten, Mr. Thumbstick, daß Sie diese kleine Straße durch den Cortlandt Park jeden Abend fahren. Hat das einen besonderen Grund?«

»Besonderen Grund? Nein. Ich habe eine Fabrik oben in Yonkers. Wo ich wohne, wissen Sie ja. Weil ich verdammt ungern in dichten Kolonnen heimwärts schleiche und mich auf der Heimfahrt auch mal erholen will, weil ich ab und zu auch mal gern einen kleinen Spaziergang unternehme, fahre ich regelmäßig diese Strecke. Warum fragen Sie, Mr. Cotton?«

»Könnte es ein persönlicher Gegner von Ihnen gewesen sein, der Ihnen auf diese Weise einen Denkzettel verpassen wollte?«

»Unsinn!« sagte er heftig. »Normalerweise wäre ein solcher Zusammenstoß doch ein Selbstmord!«

»Eben. Ihrem Kontrahenten ist aber gar nichts passiert. Im Gegenteil. Er hat sich ganz einfach mit seinem Unfallwagen aus dem Staub gemacht, während Ihr Cadillac Totalschaden hatte!«

»Stimmt«, sagte er. »Stimmt verdammt!«

Jetzt setzte ich alles auf eine Karte. »Mr. Thumbstick, eine vertrauliche Frage: Wie sieht es mit Ihren Autoversicherungen aus? Mit Unfallversicherungen?«

»Hey, junger Mann«, fuhr er hoch, »wollen Sie etwa…«

Ich winkte gleich wieder ab. »Nein, nicht was Sie denken. Ist Ihnen in der letzten Zeit etwa eine neue Versicherung angeboten worden?«

Er lag da und stützte sich mit den Ellbogen auf. Und in diesem Moment traten ihm fast die Augen aus dem Kopf. Sein Gesicht war plötzlich ganz weiß geworden.

»Woher wissen Sie das?« keuchte er. »Stimmt es?«

»Ja, verdammt, es stimmt. Am Morgen des gleichen Tages wollte man mir eine Versicherung andrehen. Lächerlich, sage ich Ihnen. Einfach lächerlich.«

»Wieso?«

»Es war eine allgemeine Unfallversicherung«, berichtete er schnell. »Wissen Sie, gegen Unfälle aller Art. Wissen Sie, wie hoch eine einmalige Prämie sein sollte?«

»Nein, ich weiß es nicht.«

»Halten Sie sich fest, Cotton. 100 000 Dollar!«

»Sie haben das abgelehnt?«

»Natürlich!«

»Und etwa zehn Stunden später hat ein geistesgestörter Verbrecher mit einem offensichtlich selbstgebauten Auto Sie auf der Strecke, die Sie täglich etwa zur gleichen Zeit befahren…«

»Au!« brüllte er. Vor lauter Aufregung hatte er versucht, sich trotz des Streckverbandes ganz zu mir umzudrehen.

»Mensch, Cotton! Ich weiß, was Sie sagen wollen. Das stimmt! Jawohl, genau! Erpressen wollten die mich! Und dann wollten sie mich umbringen! Cotton — rufen Sie sofort die Polizei!«

»Nicht nötig, Mr. Thumbstick. Ich bin G-man. Und jetzt sagen Sie mir bitte noch, wer Ihnen die Versicherung verkaufen wollte!«

»Sie sind ein G-man?« sagte er und musterte mich von Kopf bis Fuß. »Schade, verdammt schade. Sie wären der richtige Mitarbeiter für mich gewesen. Wer mir die Versicherung andrehen wollte? Ein Mädchen! Ganz seltsame Erscheinung. Gut aussehend. Aber komische Augen. Eins blau, das andere braun!«

***

Die Musikbox dröhnte ohrenbetäubend durch die Bierbar Elephant in der 78th Street. Demzufolge wurden die Unterhaltungen auch meist schreiend geführt. Das vergrößerte den Lärm noch.

Deshalb mußte sich Theobald Murray besonders anstrengen, um etwas zu verstehen, was ihm Ol Jessic, die »Ratte«, zuflüsterte.

Ol — mit vollem Vornamen Olympia, eine Hypothek aus seinem Geburtsjahr 1936 — Jessic war ein kleiner Gelegenheitsverbrecher, der es vorzog, ohne besonderes Risiko zu arbeiten.

Theobald Murray, ein schwergewichtiger rothaariger Bursche mit einem brutalen Gesicht, wußte das. Er hatte schon öfters brauchbare Tips von der wieselflinken »Ratte« bekommen.

»Was ist?«

»Du arbeitest doch jetzt für David Cadesac?« fragte die Ratte.

Murray brummte etwas vor sich hin, was ja, aber auch nein bedeuten konnte.

»Habt ihr eine gute Gang beisammen?« wollte Ol Jessic wissen.

Diese Frage war für den Rothaarigen entschieden zu deutlich. »Es geht keinen was an, wie wir…«

»Schon gut«, flüsterte Ol Jessic und machte Anstalten, vom hölzernen Barhocker zu rutschen. »Mit Einzelgängern und unsicheren Gangs kann ich das Geschäft nicht machen.«

Murray faßte die Ratte am Jackenkragen. »Halt«, sagte er, »bleib mal schön hier! Ich laß mir nicht gern das Maul wäßrig machen, wenn die Küche geschlossen wird. Was ist?«

»Habt ihr ’ne gute Gang?« wiederholte Ol Jessic seine Frage.

»Kennst du Big David?« fragte Murray zurück. Er gab auch gleich selbst die Antwort: »Dann müßtest du wissen, daß Big David Cadesac nicht mit Idioten zusammenarbeitet. Klar?«

»Klar! Ihr habt also einen guten Verein zusammen!«

»Bist du jetzt fertig mit der Vorrede? Dann schieß los, Ratte!«

Jessic schaute seinen Gesprächspartner mit einem bösen Blick an. Den Spitznamen Ratte hörte er noch weniger gern als seinen schönen Vornamen Olympia. Allerdings durfte er jetzt in einem geschäftlichen Gespräch nicht allzu empfindlich sein. »Bring mich zu deinem Boß, zu Big David!« forderte er.

»Du spinnst!« sagte Murray schlicht. Erneut machte die Ratte Anstalten, sich vom Barhocker zu schwingen. Wieder grapschte Murray nach ihm und hielt ihn mit einem eisernen Griff. »Was willst du denn von Big David?«

»Ich will ihm ein Geschäft vorschlagen, was denn sonst?« antwortete Ol Jessic lauernd.

»Was für’n Geschäft?«

»Kein Kommentar!« sagte Jessic entschieden. Er hatte diesen schönen Ausdruck einmal in einer Fernsehsendung von Robert McNamara aufgeschnappt. Obwohl er sonst alles, was mit Militär zusammenhing, zutiefst verabscheute, hatte er diese gute Antwort in seinen Wortschatz aufgenommen.

Auch diesmal verfehlten die zwei Wörter ihre Wirkung nicht. »Mach doch mal ’ne Andeutung!« schlug Murray vor.

Ol Jessic überlegte einen Moment. Er wollte einerseits aber nicht zuviel verraten.

»In der letzten Zeit sind verdammt viele reiche Leute mit dem Auto verunglückt«, sagte er schließlich. »Ich hab’ was davon gehört, warum die Geldprotzen so’n Pech haben!«

»Hä?« fragte Murray verwundert. »Warum soll sich den Big David mit so was abgeben?«

»Mein letztes Wort jetzt«, kündigte die Ratte an. »Die Burschen, die verunglückt sind, haben ein interessantes Spiel verloren. Zahl oder stirb heißt es.«

»Du willst damit sagen, daß…«

Ol Jessic machte mit der Hand einen Strich durch die rauchgeschwängerte Luft. »Wenn du neugierig bist, kannst du mehr erfahren. Du weiß, was ich will.«

»Bleib sitzen!« befahl Murray. Jetzt rutschte er von seinem Barhocker herunter und stampfte in die Ecke, in der das Telefon hing. Mit seinem breiten Kreuz deckte er die Wählscheibe so ab, daß köin Mensch sehen konnte, welche Nummer er wählte.

Jimmy Croft, der Wirt des Elephant, spitzte die Ohren.

»Die Ratte will dich sehen!« hörte er.

Dann kam eine Pause.

»Sieht so aus«, lautete die Fortsetzung des Gespräches.

Wieder Pause.

»Natürlich, Boß«, hieß der dritte und letzte Satz.

Für Jimmy Croft war die Mithörtätigkeit sehr wenig einträglich. Daß Murray etwas Wichtiges übermittelt hatte, merkte er nur daran, daß der Rothaarige die zwei Whisky der Ratte großzügig mitbezahlte.

»Komm!« sagte Murray und zog Ol Jessic am Kragen vom Barhocker.

»Was ist?« fragte Ol Jessic.

»Big David will dich sprechen!« sagte Murray so, als sei er auf diese Idee gekommen.

***

»Jerry!«

Mr. High stand kopfschüttelnd in der Tür zu meinem Krankenzimmer. Ich saß im Morgenmantel auf der Bettkante. Schon eine halbe Stunde lang, weil ich auf den Chef gewartet hatte.

»Entschuldigen Sie, Chef, daß ich Sie bat herzukommen, aber Sie haben mir den Befehl gegeben, weiterhin krank zu sein…«

Er schüttelte wieder den Kopf. »Mein Gott, Jerry, einen oder zwei Tage werden Sie es doch noch aushalten!«

Ich erzählte ihm schnell, daß mich Doc Matthews inzwischen noch einmal untersucht hatte und nach Lage der Dinge zufrieden war.

»Warum mußte das so eilig passieren?« fragte Mr. High.

»Ich bitte Sie, damit einverstanden zu sein, daß ich morgen vormittag meinen Dienst wieder beginne«, sagte ich kurz.

»Dickkopf!« sagte er und lächelte dabei. Wahrscheinlich hatte er nichts anderes von mir erwartet. »Konnten Sie diese Bitte nicht auch telefonisch äußern?«

»Doch«, sagte ich. »Aber das andere konnte ich nicht telefonisch machen.«

»Schießen Sie los, Jerry!« sagte er kurz. Inzwischen hatte er wohl gemerkt, daß etwas passiert sein mußte.

»Wir müssen sofort mit einem Großeinsatz beginnen«, sagte ich. »Erpressung im großen Stil. Wer nicht zahlt, stirbt — nach dieser Devise arbeitet eine Gang, von der ich bisher nichts Konkretes weiß. Bis auf eine Ausnahme: Ein Mädchen mit verschiedenfarbigen Augen…«

»Weiß Bescheid, Phil hat es mir erzählt«, warf er schnell ein.

»Hat Ihnen Phil auch die Geschichte mit den merkwürdigen Verkehrsunfällen erzählt? Tony Boone brachte uns darauf.«

»Er wollte es mir erzählen, aber es kam etwas dazwischen«, berichtete er.

»In den letzten zwei Wochen sind, soweit uns bis jetzt bekannt ist, vier vermögende Männer Opfer von schweren Autozusammenstößen geworden«, fing ich an. Dann berichtete ich alles, was ich von Tony Boone und zuletzt von Reginald Thumbstick erfahren hatte.

»Thumbstick«, schloß ich, »berichtete mir — und er kann es sofort vor Ihnen wiederholen — daß er von einem Wagen gerammt wurde der aussieht, als sei er selbstgebastelt. Ich vermute…«

Mitten im Satz brach ich ab. Mr. High war unversehens vom Stuhl aufgesprungen. »Jerry, wissen Sie, wer der Tote im Kanal war?«

»Nein.«

Er spannte mich noch auf die Folter, denn er angelte sich erst das Telefon, das auf meinem Nachttisch stand. Ich sah, wie er LE 5—7700 wählte, die Nummer unseres Distrikts. Und ich hörte ganz von fern Myrnas Stimme.

»High«, rief er in den Hörer. »Einsatzleitung, schnell!«

Es dauerte drei Sekunden.

»High«, rief er wieder. »Sullivan, sofort Einsatzplan A. Holen Sie mir zuerst die verfügbaren Leute der City Police! Versuchen Sie, Hywood zu finden! Ich bin in 20 Minuten dort!«

Er legte den Hörer zurück und schaute mich an. »Der Tote im Kanal wurde auf Grund des Unterwasserfotos als ein gewisser Delbert F. Abelson identifiziert. Arbeitete zuletzt bei einem gewissen Miller, der eine Tankstelle in der Bronx hat. Seit sechs Wochen war er verschwunden. Sehen Sie klar?«

»Ja«, sagte ich, »ich sehe klar. Abelson ist der Hersteller des selbstgebastelten Autos. Das Ding ist offensichtlich ein Rammfahrzeug, das von einer Erpresserbande benutzt wird.«

***

»Verdammt!« schimpfte die Ratte Ol Jessic. »Du kannst mich gleich wieder wegbringen lassen. Mit dir mache ich keine Geschäfte!«

»So?« fragte Big David Cadesac und reinigte sich weiter seine ohnehin sauberen Fingernägel. »Darf ich vielleicht auch erfahren, warum du deine Meinung so schnell geändert hast?«

»Ja, das darfst du!« zischte Ol Jessic. »Ich kann es nicht vertragen, daß man mir die Augen zubindet, wenn ich zu Geschäftspartnern eingeladen werde!«

»So, so«, sagte David Cadesac, der inzwischen am kleinen Finger der linken Hand angekommen war und nun am Daumen der rechten Hand seine Nagelputztätigkeit erneut begann. »Hör zu, Ratte! Du willst mit mir Geschäfte machen. Okay. Ich habe ’ne Firma und eine feine Burg. Die feinste Burg, die es in New York gibt. Mit Telefon und allem, was dazu gehört. Trotzdem vermutet uns hier kein Mensch, denn irgendein Esel hat dieses schöne Haus als abgebrochen eingetragen, obwohl es gar nicht stimmt. Und was amtlich als abgebrochen eingetragen ist, steht nicht mehr. Verstanden? Nur ein Bursche wie du könnte einen Fehler machen, und dann müßte ich mir eine neue Burg suchen. Für viel Miete und so. Jetzt weißt du, warum du Scheuklappen bekommen hast. Noch ’ne Frage?«

»Nein«, brummte Ol Jessic. Im stillen nahm er sich jedoch vor, den Standort dieses sagenhaften Gebäudes umgehend herauszufinden. Schließlich lebte er von guten Tips.

»Dann erzähle mal!« forderte Big David und wischte sich die fertiggeputzte rechte Hand am Hosenbein ab, ehe er wieder zur linken überwechselte.

»Was bekomme ich?« fragte die Ratte lauernd.

»Kommt drauf an, was dein Tip wert ist«, erklärte Big David.

»Ich will Prozente haben,!« gab 01 Jessic bekannt.

»Wieviel?«

»30!«

»Schmeiß ihn raus!« sagte Big David mit etwas lauterer Stimme.

Aus dem Hintergrund stampfte Theobald Murray heran und griff Ol Jessic an dem schon mehrmals strapazierten Jackenkragen.

»Hey!« brüllte die Ratte. »Was ist denn?«

»Laß ihn los!« befahl David Cadesac ruhig.

»Du behandelst Geschäftsfreunde verdammt unfein!« schimpfte der Zuträger erbost.

»Leute, die von mir 30 Prozent verlangen, sind keine Geschäftsfreunde, sondern gemeine Erpresser«, sagte Big David im Brustton der Überzeugung. »Normale Tips bringen bei mir höchstens zehn Prozent. Besonders gute Tips können auch mal 20 bringen. Verstanden?«

»Mein Tip ist ganz besonders gut. Du brauchst nur zu kassieren, dann haste 'ne Lebensrente«, ließ die Ratte wissen. »Sagen wir 25 Prozent!«

»20 oder ich pfeife auf deine Lebensrente!« lautete Cadesacs letzte Entscheidung. »Und jetzt mach’s Maul auf!«

»20?« fragte die Ratte noch einmal. »Von allem was dabei rauskommt?«

»Ja!«

»Gut. Und ich werde Mitglied in deiner Firma?«

»Zehn!« sagte Cadesac schnell.

Ol Jessics Augen wurden groß wie Untertassen. »Warum denn auf einmal nur noch zehn? Eben hast…«

»Jeder meiner Leute bekommt zehn. Wenn du so gute Tips hast, daß du hier einsteigen darfst, bist du einer von meinen Leuten, und dann bekommst du zehn. Dafür lebst du auch wie ’ne Made im Speck, wenn gar nichts los ist.«

Die Ratte Ol Jessic dachte einen Moment nach. Die feste Stellung in einer gutgeführten Gang erschien ihm in der Tat so verlockend, daß er seinen Entschluß schnell faßte. »Okay Boß, zehn und den Job bei dir!«

»Dann rede endlich!« sagte Big David Cadesac. Er war inzwischen schon wieder beim Zeigefinger der rechten Hand angekommen.

»Jack Arnold hat ’ne verdammt gute Masche«, begann die Ratte.

»Woher weißt du das?« unterbrach Cadesac ihn noch einmal.

»Arnold hat ’ne Puppe, die das Geschäft mitmacht. Die hat mal mit ’nem anderen Girl telefoniert. Ich hatte die Leitung angezapft…«

Cadesac hob drohend die Hand. »Willst du mir Märchen erzählen?«

»Nein. Es ist ein Drugstoreapparat. Ich kann dort in den Keller und höre oft mit!« beteuerte die Ratte.

»Du bist ja wirklich ’ne Ratte, ’ne Kellerratte«, grinste Cadesac. Diesmal fühlte sich Ol Jessic sogar geschmeichelt.

»Arnolds Puppe versuchte die andere mit in das Geschäft zu nehmen. Aber die wollte nicht!«

»Jetzt lügst du schon wieder!« stellte Cadesac trocken fest. »Meinst du, Arnold ist so blöd, daß er so ein Risiko eingeht?«

»Nein«, sagte die Ratte, »das andere Girl ist ja dann auch verunglückt. Leider. Überfahren. Mausetot!«

»Weiter!« befahl Cadesac und unterbrach nun seine fortgesetzte Nagelreinigung. Die Story begann ihn zu interessieren.

»Arnold schickt sein Mädchen zu Leuten, die viel Geld haben. Dort muß sie denen beibringen, daß sie sich gegen Unfall versichern müssen. Gegen ’ne verdammt hohe Prämie. Und wenn sie nicht zahlen, verunglücken sie kurz darauf. Arnold hat einen Rammwagen!«

»Quatsch!« sagte Cadesac und widmete sich dem Ringfinger seiner rechten Hand.

»Kein Quatsch!« widersprach die Ratte. »Wieso soll denn das Quatsch sein?«

»Wenn die nicht zahlen, verunglücken sie. Und dann?«

»Dann sind sie tot!« krähte Ol Jessic. »Siehst du«, belehrte Big David seinen Gesprächspartner, »und wenn sie tot sind, zahlen sie erst recht nicht mehr! Wozu soll das gut sein?«

»Mensch, Boß«, wunderte sich die Ratte, »begreifst du denn nicht — es spricht sich doch herum, wenn ein Geldsack nach dem anderen mit dem Auto tödlich verunglückt. Liest du keine Zeitung?«

»Nee…«, sagte Cadesac. Immerhin hörte er aber wieder mit dem Nagelreinigen auf. »Du?«

»Ja!« ereiferte sich der Zuträger. »Den Murphy-Reiseboß hat es vor ein paar Tagen erwischt. Dann vor zwei Tagen einen gewissen Thumbstick, einen Plastikfabrikanten mit einem Cadillac. Vorige Woche war es McNaill, der Boß der McNaill-Bank. Sicher hast du was davon gehört, daß auch Quiller…«

»Der Boxmanager?« warf Big David ein.

»Ja, der. Er ist auch verunglückt!«

»Zufall!« entschied Cadesac.

»Alle vier waren reiche Leute, alle vier Wagen hatten Totalschaden, und immer ist der andere verschwunden, der andere Schlitten, meine ich. Hier!«

Die Ratte fuhr mit der Hand in die Innentasche des Jacketts und beförderte einige Zeitungsausschnitte zutage. »Ich hab’ mir alles rausgeschnitten!«

Big David riß der Ratte geradezu die Zeitungsausschnitte aus der Hand. Schnell überflog er die meist nur kurzen Meldungen, die jedoch immer genug enthielten, um die Erzählung der Ratte glaubhaft erscheinen zu lassen.

Die Ratte atmete erleichtert auf, als er das Leuchten in den Augen David Cadesacs sah.

»Theo!« brüllte der Gangsterboß.

»Soll ich ihn wieder rauswerfen?« fragte Murray sofort. Er hatte den letzten Teil des Gespräches nicht mithören können, weil er den Raum verlassen hatte.

»Idiot!« fauchte Ol Jessic seinen vermeintlichen neuen Kollegen an.

Zu spät merkte er, daß er mit seiner offenherzigen Erzählung den größten — allerdings auch den letzten — Fehler seines Lebens gemacht hatte.

»In zehn Minuten alle Mann zu mir«, befahl Big David, »wir müssen einen Job für morgen früh besprechen.«

»Okay, Boß!« bestätige Murray die Anweisung. »Und die Ratte?«

Big David Cadesac putzte sich hingebungsvoll den Nagel des linken Mittelfingers. Er lächelte hinterhältig und sagte: »Der bekommt seine Prozente! Hundert!«

***

Mr. High warf einen schnellen Blick auf das Blatt Papier, das ihm unser Zeichner James Lee gerade gereicht hatte. Er nickte Lee anerkennend zu. Dann ging er zu dem Epidiaskop, das wie eine kleine Kanone in der hinteren Hälfte des Raumes stand.

Etwa 40 G-men, 18 Beamte der City Police, an ihrer Spitze Captain Hywood, und ein halbes Dutzend Männer von der State Police waren in dieser Stunde kurz nach Mitternacht im Konferenzsaal des FBI-Distriktgebäudes versammelt.

Mr. High drückte auf einen Schalter. Das Licht der Neonröhren erlosch. Gleichzeitig flammte das Lichtbündel des Bildwerfers auf.

Das Bild eines unförmigen schwarzen Autos füllte die Bildwand aus. Der Wagen bot einen so merkwürdigen Anblick, daß unterdrücktes Gelächter unter den Zuschauern laut wurde.

»Meine Herren«, sagte Mr. High. »Der Fabrikant Reginald Thumbstick, zur Zeit im New York Medical Center, hat uns nach bestem Wissen das Fahrzeug beschrieben, das ihn am Mittwochabend auf einer stillen Straße im Cortlandt Park rammte. Nach Mr. Thumbsticks Beschreibung wurde von unserem Zeichner dieses Phantombild angefertigt. Ich kann mich nicht dafür verbürgen, daß diese Zeichnung in allen Einzelheiten zutrifft. Mr. Thumbstick ist jedoch ein sehr scharfer Beobachter. Außerdem ist er Konstrukteur. Er hat auch eine Skizze des Fahrzeuges angefertigt. Eine weitgehende Ähnlichkeit zwischen dieser Zeichnung und dem Fahrzeug, das wir unter allen Umständen schnellstens finden müssen, ist zweifellos gegeben.«

»Zulassungsnummer?« dröhnte Hywoods Stimme durch den Raum.

»Unbekannt«, antwortete Mr. High. »Mit Vorbehalt gebe ich Mr. Thumbsticks Meinung wieder, daß das Fahrzeug ohne Lizenznummernschild fährt.«

»Verzeihung, Sir, aber das halte ich für unmöglich!« rief ein Captain der State Police. »Der könnte keine fünf Meilen fahren, ohne bei einer Streife aufzufallen!«

»Zugegeben«, lächelte Mr. High in das Halbdunkel. »Mit welchem Trick die Burschen das fertigbringen, ist uns bis jetzt auch noch unbekannt. Ich will auch nur sagen, daß wir auf alles gefaßt sein müssen. Jede Lizenznummer ist denkbar, und es kann auch sein, daß der Wagen tatsächlich ohne Nummer fährt. Darüber gibt es einfach keine zuverlässigen Angaben.«

Ein heller Lichtschein fiel vom Flur aus in den Konferenzraum. Der Zeichner James Lee tastete sich zu Mr. High durch und gab ihm ein zweites Blatt. Dann ging er wieder.

»Meine Herren, ich weiß«, fuhr Mr. High fort, »daß ich Ihnen mit dieser Zeichnung und den sonstigen Angaben nur sehr dürftige Hinweise gebe. Aber wir dürfen keine Zeit verlieren und nichts unversucht lassen, trotzdem dieses Fahrzeug zu finden. Es ist eine gefährliche Mordwaffe, mit der bisher mindestens drei Männer umgebracht wurden. Weisen Sie aber Ihre Beamten auch darauf hin, daß bei einer Verfolgung des Wagens äußerste Vorsicht angebracht ist. Wir nehmen an, daß das Fahrzeug voll gepanzert ist und zudem entweder einen Spezialmotor oder aber eine hochgezüchtete Serienmaschine hat. Ich werde mich dafür einsetzen, daß wir möglicherweise von der Nationalgarde gepanzerte Fahrzeuge zur Verfügung gestellt bekommen, um diesem teuflischen Wagen ebenbürtig zu sein.«

»Schöne Aussichten!« kommentierte Captain Hywood mit seiner dröhnenden Stimme.

Einen Moment wurde es gleißend hell im Konferenzsaal. Mr. High hatte das Bild des Wagens aus dem Strahlengang genommen und das zweite Blatt auf die Bildbühne gelegt.

Das Bild an der Wand wurde scharf.

Ein anerkennender Pfiff kam aus einer der hinteren Reihen.

»Meine Herren!« sagte Mr. High. »Diese Dame mag recht attraktiv aussehen. Sie dürfte aber fast so gefährlich sein wie das Rammfahrzeug, das ich Ihnen eben zeigte.«

Er zögerte einen Moment, doch dann erklärte er seine Behauptung: »Seit einigen Stunden halten wir diese Dame mindestens für mitverantwortlich an dem Sprengstoffattentat am Pier 48. Die abgebildete Person ist ohne Zweifel die Kontaktperson einer uns bislang noch unbekannten Verbrecherbande. Die Zeichnung wurde aufgrund der Beschreibung unseres Kollegen Cotton angefertigt. Er traf diese Dame am Mittwochvormittag und sprach mit ihr, ohne jedoch zu wissen, welche Rolle sie spielte. Wir haben uns nicht allein auf Cottons Beschreibung verlassen, sondern die Darstellung wurde ebenfalls von Mr. Thumbstick bestätigt. Die Frau versuchte, von Thumbstick 100 000 Dollar zu erpressen. Er hat etwa sechs Minuten mit ihr gesprochen. Sie sehen das unübersehbare besondere Kennzeichen: Das linke Auge ist blau, das rechte braun. Da diese Dame nicht allein arbeitet, gilt hier die Anweisung, daß sie beim Auftauchen nicht festgenommen werden darf. Sie ist zu verfolgen und unter Beobachtung zu halten. Meldung sofort an uns.«

»Sie haben sich viel vorgenommen, wenn Sie von diesen beiden Spuren ausgehen wollen«, sagte Captain Baker von der City Police in das Halbdunkel hinein.

»Wenn wir nicht in verschiedenen Punkten ein geradezu unglaubliches Glück gehabt hätten, wären wir noch lange nicht soweit. Und wir wissen noch nicht, wo die Bande beim nächsten Mal zuschlagen wird«, sagte Mr. High. »Was Sie hier erfahren haben, geht in dieser Minute auf dem üblichen Weg an alle Polizeidienststellen in alle Bundesstaaten hinaus. Und so, wie Sie jetzt, frisch aus unserer Hausdruckerei und unserem Fotolabor, die gedruckten Beschreibungen und die vervielfältigten Abbildungen der Frau mit den zweifarbigen Augen und des Rammfahrzeuges erhalten, so gehen die Abbildungen wiederum in alle Bundesstaaten.«

Das Licht im Konferenzsaal flammte wieder auf. Eine kurze Sekunde lang hielt Mr. High, seit 48 Stunden ohne Schlaf, eine Hand schützend Über die Augen. Mit einer Handbewegung wischte er die Müdigkeit weg.

»Noch Fragen, meine Herren?«

»Ja«, erklang es aus der Mitte. »An wen gehen die Meldungen? An Sie persönlich?«

»Nein«, sagte unser Chef, »ab neun Uhr vormittags an den Special Agent Jerry Cotton.«

***

»Rechts!« brüllte Theobald Murray aufgeregt.

David Cadesac trat das Gaspedal durch. Der Mercury schoß vorwärts, und mit einer genau gezielten engen Rechtskurve bog der Wagen in die gerade freigewordene Parklücke ein.

»Gut!« lobte Murray die Fahrkünste seines Bosses.

»Das ist zweifellos der größte Mist an diesem Job«, stellte Big David fest. »Die Leute, mit denen wir sprechen müssen, sitzen alle hier in der Downtown, wo es kaum Parkplätze gibt.«

»Dafür sollten wir eigentlich einen kleinen Zuschlag von 10 000 oder so kassieren. Wie heißt das bei den Versicherungen? Risikozuschlag?« grinste Murray.

»Geh erst mal die Prämie kassieren!« sagte Big David kurz.

»Bin schon unterwegs«, nickte Murray und ließ die Tür aufspringen.

»Mach keinen Mist! Du weißt Bescheid. Wenn das so klappt, wie die Ratte es erzählt hat, ist es ein leichter Job, aber verdammt gefährlich. Ich will kassieren, Arnold soll dafür seinen Kopf hinhalten!«

Murray grinste wieder. »Ich werde schon dafür sorgen, daß es uns nicht an den Kragen geht!«

Er schwang sich endgültig aus dem Wagen und ging quer Über den Parkplatz. Dann bog er um eine Hausecke und betrat gleich darauf einen riesigen Hof, in dem unzählige Lastwagen aller Gattungen standen. Im Hof herrschte ein infernalischer Krach, weil mindestens 30 Laster auf einmal entladen wurden. Alles mußte schnell gehen, weil in 30 Minuten die Ladezeit für Sears Kaufhaus zu Ende war. Die Lieferanten, die bis dahin noch nicht entladen hatten, mußten bis ein Uhr mittags warten.

Fröhlich pfeifend ging Theobald Murray Über den Hof. Durch einen Hintereingang betrat er das Kaufhaus. Es war jetzt, zehn Minuten nach Geschäftsöffnung, noch ziemlich leer. Nur wenige Kunden standen an den Wühltischen im Erdgeschoß.

Einen Moment spürte Murray die Versuchung, einmal wieder, nur zum Spaß, das zu tun, was seine Jugendspezialität gewesen war: einen Artikel von der Ladentheke in seine Tasche zu zaubern. Doch er unterließ es. Nicht wegen etwaiger Gewissensbisse, sondern weil er es einfach unter seiner Würde fand. Er sah sich jetzt zu größeren Dingen berufen.

Murray verließ das Kaufhaus durch den Haupteingang, überschritt die Straße und stand dann vor dem Eingang zu einem riesigen Wolkenkratzer. Er brauchte sich auf dem Wegweiser nicht zu informieren. Zusammen mit Cadesac war er bereits vor einer Stunde schon einmal an dieser Stelle gewesen. Der ganze Ablauf der Sache war genau geplant, obwohl für die Vorbereitungen nur ein Abend und eine Nacht zur Verfügung gestanden hatten.

Absahnen, bevor Arnold auffliegt — das war Big Davids Parole gewesen.

Murray ging quer durch die Eingangshalle zu einem der Expreßlifts und ließ sich zum 37. Stockwerk befördern. Er wandte sich abermals nach rechts, ging durch eine Pendeltür und stand im Vorraum der Barnes Brothers, einer bekannten Exportfirma.

Schnell warf er einen Blick um sich. »Mr. A. M. Barnes, Manager — Anmeldung« stand auf einem der Schilder über den Türen.

Zielsicher ging Murray darauf los. Ohne anzuklopfen, trat er ein.

Eine Sekretärin, die offensichtlich gerade dabei war, ihr Tagewerk zu beginnen, fuhr zusammen. »Sie wünschen, Sir?« fragte sie, und ihre Stimme klang vorwurfsvoll.

Murray tippte an seinen Hut. »Mr. Barnes sprechen!«

»Sorry, Mr. Barnes ist noch nicht im Haus und…«

»Oh«, sagte Murray. »Sie beginnen erst um neun Uhr? Habe ich Sie etwa vor Ihrer Arbeitszeit gestört?«

Den Trick kannte er von verschiedenen anderen Unternehmungen her. Auch diesmal funktionierte er einwandfrei.

»Nein«, sagte sie, »wir beginnen um halb neun.«

Mehr sagte sie nicht, aber Murray wußte auch so Bescheid.

»Sorry, Miß!« sagte er und tippte sich erneut an den Hut. »Ich werde später wiederkommen.«

Noch bevor sie sagen konnte, daß Vorsprachen bei Mr. Barnes ohne vorherige Anmeldungen nicht möglich seien, zog er von außen die Tür wieder zu.

Vor der ersten Pendeltür stellte er sich auf Posten. Einen Mann, der eilig aus dem Lift stieg und in die Barnes-Räume stürmte, ließ er unangefochten passieren. Er taxierte den Mann richtig als Clerk ein, der sich verspätet hatte.

Nach sechs Minuten kam ein hochgewachsener, schlanker, grauhaariger Endfünfziger gemessenen Schrittes aus dem Lift. Er fixierte interessiert den Mann, der wartend vor der Pendeltür stand.

Murray wußte Bescheid. Er ging zwei Schritte auf den Grauhaarigen zu.

»Mr. Barnes?«

»Sir?« fragte Barnes reserviert.

»Eine vertrauliche Sache, Mr. Barnes, sicher wird es Ihnen nicht angenehm sein, wenn Ihr Schicksal — Sie verstehen…«

Barnes zögerte ganz kurz.

»Persönliche Sache?« fragte er schließlich.

»Persönliche Sache!« sagte Murray.

»Kommen Sie mit!« Barnes sagte es unfreundlich und barsch. Er ließ seinem Besucher auch nicht den Vortritt. Dafür steuerte er direkt auf die Tür mit dem Schild »Privat« zu.

Die erste Handlung in seinem Büro war, einen Schalter umzulegen.

Murray ahnte, daß damit in der Tür über dem Sekretariat eine rote Lampe aufflammte. Schließlich hatte Murray einige Jahre lang als Privatdetektiv gearbeitet, bis man ihm wegen seiner schmierigen Geschäfte und üblen Praktiken die Lizenz entzogen hatte.

Barnes setzte sich in seinen Schreibtischsessel. Murray wartete keine Aufforderung ab, sondern nahm auf dem Besucherstuhl vor dem Schreibtisch Platz.

»Nun?« fragte Barnes kurz.

Der Verbrecher griff in die Innentasche seines geschmacklos karierten Sakkos und holte die Zeitungsausschnitte heraus, die am Abend zuvor noch Eigentum von Ol Jessic gewesen waren.

»Kennen Sie diese Meldungen?« fragte er.

Barnes überflog kurz die Überschriften. »Was habe ich damit zu tun?«

»Nichts, Mr. Barnes«, sagte Murray mit einem fröhlichen Lächeln. »Was sollten Sie damit auch zu tun haben, es waren zweifellos Unfälle.«

Wortlos schob Barnes die Zeitungsausschnitte zurück und blickte seinen merkwürdigen Besucher gespannt an.

»Es passiert heutzutage sehr viel, Mr. Barnes«, sagte Murray. »Rasch tritt der Tod den Menschen an. Neuerdings erwischt es mit besonderer Vorliebe Herren, die in ihrem Leben einen gewissen Erfolg zu verzeichnen hatten und Über ein ansehnliches Bankkonte verfügen.«

»Und?« kam es knapp von Barnes Lippen.

»Ich bin von der Arnold-Versicherung beauftragt…«

»Raus!« sagte Barnes kurz.

»… beauftragt, Ihnen…«

»Ich bin versichert, Mister. Also…«

»Auch gegen solche Unfälle, Mr. Barnes?« fragte Murray lauernd und hob die Zeitungsausschnitte hoch.

Barnes begriff sofort. »Ach so«, sagte er. »Wieviel?«

»100 000«, sagte Murray. »Für ein volles Jahr. Sie haben dafür von Seiten der Arnold-Versicherung die hundertprozentige Garantie, daß Ihnen kein Unfall dieser Art zustößt. Sind wir nicht preiswert?« Barnes lachte trocken. »Sehr preiswert. Ich kann es nicht anders sagen.«

»Finden wir auch. Leider waren verschiedene andere Leute nicht der Ansicht. Sie vertrauten nicht auf Arnold, und schon passierte es!« Murray machte ein ganz ernstes Gesicht dazu.

»Scheck?« fragte Barnes ohne weiteren Kommentar.

Murray schüttelte erschrocken den Kopf. »Nein, Barnes. Ich bin leider nicht dagegen versichert, daß ich bei meiner Ankunft bei der Bank den Scheck und vielleicht meine Freiheit abgenommen bekomme. Beschaffen Sie die 100 000 in kleinen, gebrauchten Scheinen. Sie bekommen dann weitere Instruktionen. Unterrichten Sie bitte Ihr Sekretariat, daß Gespräche mit der Arnold-Versicherung sofort zu Ihnen durchgestellt werden!«

»Ich werde es veranlassen!«

»Sehr vernünftig, Mr. Barnes. So brauche ich Sie nur noch mit einer unserer wichtigsten Versicherungsbedingungen bekannt zu machen: Die Arnold-Versicherung lehnt jede Haftung ab, wenn der Versicherte sich mit der Polizei in Verbindung setzt. Das gilt auch dann, wenn die Prämie schon bezahlt ist. Verstehen wir uns?«

»Ja. Guten Morgen!«

»Guten Morgen, Mr. Barnes. Ich hoffe, Sie werden unseren Versicherungsschutz zu schätzen wissen!«

Grinsend ging Murray auf die Tür zu.

Noch einmal tippte er an seinen hellen Hut.

Barnes nickte ihm gemessen zu und folgte ihm an die Tür. Als Murray draußen war, drehte Barnes den Schlüssel um. Dann eilte er an die Tür zu seinem Sekretariat.

»Los, Miß Hepsom, schnell — eine Verbindung mit der Polizei!«

***

Im Lift zündete sich Murray eine Zigarette an, blies einen Rauchring vor sich hin und war allerbester Laune.

»Oh, Boy«, sagte er laut, weil er allein war, »so einen herrlichen Job bekommen wir nur einmal…«

Fröhlich pfeifend ging er durch die Eingangshalle und wandte sich nach links. Wie ein Musterschüler wartete er an der Ampel, obwohl einige andere Fußgänger bei Rot die Kreuzung überquerten. Bei grünem Licht marschierte er los und erreichte eine halbe Minute später wieder den Eingang des Kaufhauses.

Gemütlich schlenderte er an den Wühltischen vorbei. Jetzt war er so gut gelaunt, daß er der Versuchung nicht widerstehen konnte. Mit einem schnellen Griff schnappte er sich ein seidenes Kopftuch und ließ es wie durch Zauberei in seinem Jäckenärmel verschwinden. Als nächstes folgte ein Kugelschreiber mit einem kitschigen Bild vom Times Square und schließlich noch eine scheußliche Tabakspfeife im Wert von 33 Cent.

Auf diese Weise stahl er sich bis zum Hinterhaus durch.

Sein Beutezug machte ihm soviel Spaß, daß er leise vor sich hinkicherte.

Er blieb stehen und steckte sich eine Zigarette an.

In diesem Moment passierte es.

***

Es gab einen furchtbaren Knall an der Tür. Ich fuhr erschreckt zusammen.

Auch Phil schaute erstaunt.

Und noch einmal knallte es. Dann ertönte ein leiser Schrei aus einer weiblichen Kehle.

Mit einem Sprung war ich an der Tür und riß sie auf. Eine weibliche Gestalt taumelte mir entgegen, beide Hände voller Blumen.

»Mensch, jetzt weiß ich endlich, wie es aussieht, wenn sich ein Mädchen einem Mann an den Hals wirft«, ertönte hinter mir Phils Stimme.

Ich half dem weiblichen Wesen zwischen den Blumen, wieder ins Gleichgewicht zu kommen. Es war Helen, die Sekretärin Mr. Highs. Ganz rot war sie im Gesicht. Ich weiß nicht, ob es von der Anstrengung des Blumentragens war oder die Verlegenheit, so gegen mich getaumelt zu sein.

Sie drückte mir die ganze Blumenpracht in die Arme.

»Helen«, stammelte ich, »was soll denn das?«

Ich stand mitten in unserem Office und konnte gerade noch jenseits des Blumenmeeres Helen erkennen. Sie pustete sich eine Locke aus der Stirn und sagte: »Moment, Jerry!«

Dann hörte ich Wasser rauschen, und endlich wurde ich von dem Blumenberg wieder befreit.

»Was soll das?« fragte ich noch einmal und tat ganz streng.

»Damit Sie es genau wissen, Jerry — sechs von den Blumen stammen von mir. Die übrigen? Sie wissen ja, daß ich Männer im allgemeinen für feige halte. G-men sind es besonders. Alle wie sie hier im Haus versammelt sind! Keiner von denen traut sich, persönlich bei Ihnen mit einem Blumenstrauß anzutanzen und zu sagen, wie froh er ist, den lieben Jerry wieder vor sich zu sehen — und so weiter. Nein, zu mir haben sie die Blumen gebracht, damit ich das erledige. Hiermit habe ich’s getan. Und ich sage es ganz offen: Gott sei Dank, Jerry, daß Sie es geschafft haben. Von dem, was wir alle hier durchgemacht haben, als es hieß, daß Sie… Na ja, Sie wissen schon!«

Sprach’s und sauste aus der Tür.

Ganz gerührt drehte ich mich um. Das Bild am Schreibtisch war einmalig. Phil saß da, hatte den Kopf fast auf der Schreibunterlage hängen und schraubte an einem Kugelschreiber herum.

»Was ist denn mit euch los?« polterte ich los.

Phil hob den Kopf. »Jerry, du kennst mein loses Mundwerk besser als jeder andere. Aber, glaube mir — das, was Helen eben gesagt hat, das ist genau das, was ich gedacht habe. Und jeder andere hier im Haus. Soll ich dir mal was zeigen?«

Er zog die Schreibtischschublade auf und holte einen Zettel heraus. Es war einer jener Gesprächsnotizzettel, wie sie bei uns im Haus üblich sind.

Datum vom Mittwoch. Zeitstempel. Und dann ein kurzer Text: »Anruf NY Medical Center — Jerry Cotton.«

Mehr nicht.

Aber vom »n« bis an den unteren Rand des Zettels zog sich ein dünner Kugelschreiberstrich, so, als hätte die Hand, die das geschrieben hat, keine Kraft mehr gehabt.

Zum Glück schrillte jetzt das Telefon auf dem Schreibtisch. Phil nahm es ab und beantwortete irgendeine Frage wegen einer Routineangelegenheit. Ich wühlte mich inzwischen in den Stapel von Papieren, die sich in den letzten Stunden angesammelt hatten.

Eine Meldung legte ich beiseite. Es war die Mitteilung, daß der Gouverneur des Staates New York uns zwei Einheiten der Nationalgarde zur Verfügung gestellt hatte. Mit gepanzerten, schnellen Fahrzeugen. Sollten unsere Gegner tatsächlich im Besitz eines gepanzerten Personenwagens sein, so waren wir ihm jetzt überlegen.

»Kling«, machte das Telefon, als Phil den Hörer auf die Gabel zurücklegte.

Jetzt war mein Freund wieder ganz der alte. »So, Jerry — du mußt dich ja wie neugeboren fühlen. Schieß mal los! Was tun wir?«

»Beweise sammeln«, entschied ich schnell. »Wir schicken ein paar Leute los, die sich erst einmal mit den Angehörigen und dem Personal der tödlich verunglückten Herren McNaill, Murphy und Quiller unterhalten. Das gleiche geschieht mit Abelson, diesem Autoschlosser aus der Bronx. Wir müssen wissen, mit wem der zuletzt zusammen war, welche Lokale er besuchte und so weiter.«

»Gut«, sagte Phil. »So hätte ich es auch gemacht. Damit willst du also Kollegen beauftragen?«

»Ja!«

»Und wir zwei?«

»Du«, sagte ich, »wirst dich mit deinem vertrauenerweckenden Gesicht in die New Yorker Unterwelt begeben. Dort darfst du nach Herzenlust plaudern. Ich will nämlich erfahren, für wen und mit wem Charly Dark zuletzt gearbeitet hat. Vielleicht hörst du bei dieser Gelegenheit auch etwas Über das Girl mit den zweifarbigen Augen.«

»Einverstanden!« knurrte er. »Und was machst du?«

»Zeitungen lesen!« grinste ich ihn an. »Zeitungen lesen?« fragte er verblüfft. »Ja!« sagte ich mit Nachdruck.

»Wozu soll das gut sein?«

»Ich will wissen, wer das nächste Opfer sein könnte!«

Phil schüttelte den Kopf und sah mich so an, als habe er großes Mitleid mit mir. Ich bemerkte, daß ihm eine spitze Bemerkung auf der Zunge lag. Doch er kam nicht dazu, sie auszusprechen, weil das Telefon schon wieder klingelte.

Er nahm den Hörer, lauschte, riß erstaunt die Augen auf, streifte mich mit einem ausdrucksvollen Blick, knallte den Hörer wieder auf die Gabel und sprang von seinem Sessel auf.

»Los, komm!« brüllte er. »Das Geld für die Zeitungen kannst du dir sparen. Ich weiß schon, wer das nächste Opfer ist. Barnes heißt der Mann!«

***

Abraham Vesselboom, der Pförtner am Hintereingang des Kaufhauses Sears, sah den Mann, der sich in aller Seelenruhe eine Zigarette zwischen die Lippen steckte.

Vor vielen Jahren war Vesselboom einmal in buchstäblich letzter Sekunde aus einem brennenden Kaufhaus gerettet worden. Seit dieser Zeit haßte er nichts mehr als Menschen, die das strenge Rauchverbot in einem Kaufhaus mißachteten.

»Hey, Sie da!« brüllte er deshalb aufgebracht und machte sich gleichzeitig auf den Weg, um den Fremden zur Rede zu stellen.

Verdammt, dachte der Gangster Theobald Murray, jetzt haben sie dich doch erwischt. Er dachte dabei an die gestohlenen Kleinigkeiten und wußte, wie es weitergehen würde. Geschäftsführung, Telefon, Polizei, Festnahme, Vernehmung. Das waren die Stationen. Und Murray dachte an die andere Straftat, die er vor wenigen Minuten begangen hatte. Erpressung. Schließlich dachte er auch an seinen Boß Cadesac, drüben auf dem Parkplatz.

Alles das schoß in Sekundenbruchteilen durch sein Hirn. Die Reaktion erfolgte geradezu automatisch.

Murray warf die brennende Zigarette fort. Sie flog in einen Stapel alter Kistenbretter. Dann spurtete er los.

Vesselboom sah die Zigarette in die Bretter fliegen. Das trieb seine Wut zum Siedepunkt.

In der Hand hielt Vesselboom einen Hammer, mit dem er gerade einen verklemmten Hebel bearbeiten wollte. Diesen Hammer schleuderte der ergrimmte Vesselboom hinter dem Flüchtenden her.

Das Werkzeug traf den Verbrecher ins Kreuz.

Und wieder reagierte Theobald Murray automatisch. Mitten im Lauf wirbelte er herum. Gleichzeitig riß er seine Pistole aus der rechten Außentasche seines Sakkos.

Murray schoß aus der Hüfte. Dröhnend hallte der Schuß von den hohen Mauern des Kaufhaushofes zurück.

Vesselboom hörte das Geschoß an sich vorbeipfeifen; er spürte sogar den Luftzug. Der alte Pförtner ließ sich einfach fallen.

Murray sah es mit Befriedigung. Er riskierte keinen zweiten Schuß mehr, sondern versuchte, seine Flucht fortzusetzen. Doch dabei flog ihm, von einem der Ladearbeiter geschleudert, ein fast zwei Yard langes Brecheisen zwischen die Beine. Murray stolperte, überschlug sich fast im Fallen und krachte hart auf den Betonboden des Hofes. Die Pistole entglitt seiner Hand und flog in hohem Bogen vor einen stämmigen Lastzugfahrer. Der hob sie auf, steckte sie ein und war dann mit einem Sprung bei Murray.

Der Gangster sah einen Schatten auf sich zukommen und wollte wieder aufspringen. Doch es war zu spät. Er fühlte sich emporgerissen und bekam dann von dem bulligen Lastzugfahrer einen Kinnhaken verpaßt, der ihn ins Reich der Träume schickte.

Murray hörte nicht einmal mehr die aufheulende Alarmsirene des Kaufhauses.

David Cadesac auf dem 120 Yard entfernten Parkplatz hörte sie. Gleichzeitig hörte der Gangsterboß noch etwas, was ihn wesentlich stärker beunruhigte: Mehrere Sirenen von Polizeifahrzeugen.

Aus verschiedenen Richtungen kamen sie herangerast. Einer der Wagen blieb mitten auf der Straßenkreuzung rechts vom Parkplatz stehen.

Cadesac war lange genug in seinem Gewerbe, um zu erkennen, daß die Polizei die Gegend abriegelte.

Unverzüglich startete Big David Cadesac seinen Mercury. Er wollte aus der Gegend entkommen, und er mußte schnell handeln. Ehe die Absperrung vollendet war, mußte er draußen sein.

Mit auf heulendem Motor und schreienden Reifen fuhr Cadesac vom Parkplatz herunter und bog nach links ein. Die nächste Kreuzung auf dieser Seite war vielleicht noch frei.

Erschrocken sprangen Passanten aus Cadesacs Fahrbahn. Der Verbrecherboß fuhr rücksichtslos und war blind gegen alles andere. Er sah nur die nächste Kreuzung vor sich, aber er sah nicht den Cop, der nahe der Kreuzung stand.

Auch der Polizist hörte die Sirenen der Einsatzwagen. Dann sah er den wildgewordenen Mercury und machte sich einen Reim darauf. Er nahm seine Trillerpfeife, pfiff, sprang auf die Fahrbahn, hob die Hand und versuchte, den Wagen anzuhalten. Doch der Mercury fuhr gerade auf ihn zu.

Mit einem weiteren Sprung brachte sich der Cop wieder in Sicherheit.

Von der anderen Seite raste ein Streifenwagen heran. Die Besatzung hatte den Zwischenfall beobachtet. Doch im gleichen Moment bog ein weiteres Fahrzeug vom Parkplatz auf die Fahrbahn. Der Polizeiwagen mußte hart bremsen, um den Zusammenstoß zu vermeiden.

Cadesac konnte noch einmal entkommen. Der Cop hatte im letzten Moment noch die Nummer erkannt. Der Streifenwagen gab sie über Funk weiter.

Minuten später kannte jeder Streifenwagen in New York City die Nummer und die Beschreibung des Mercury.

Aber der Wagen und sein Insasse blieben verschwunden.

***

Captain Baker vom Major Crimes Bureau der City Police übernahm die Vorstellung: »Das sind Mr. Cotton und Mr. Decker vom FBI — dies ist Mr. Barnes, Manager dieses Unternehmens.«

Barnes verbeugte sich gemessen und bot uns Sitzplätze an. Er berichtete kurz und prägnant. Sein Gespräch mit dem Erpresser konnte er wörtlich wiedergeben — er hatte es auf Tonband.

»Hat er es nicht gemerkt?« fragte ich.

Barnes lächelte nachsichtig. »Ich habe einen elektronischen Fußschalter für das Gerät. Er knackt nicht einmal!«

»Sie haben nicht auch zufällig eine elektronische Kamera?« fragte Phil.

»Nein«, lächelte der Geschäftsmann, »aber ich weiß, warum Sie fragen. Wissen Sie, ich bin Exportkaufmann. Fast täglich habe ich mit mir fremden Leuten zu tun. Manche sind sehr empfindlich, wenn man sie im Gespräch nicht mit ihren Namen anspricht. Deshalb bin ich seit vielen Jahren darauf trainiert, mir Gesichter und äußere Erscheinungen sofort einzuprägen. Auch diesen Mann habe ich mir sehr genau angesehen.«

»Mr. Barnes hat mir eine Personenbeschreibung gegeben, die ich bereits weitergegeben habe. Auch an Ihre Fahndungsabteilung!«

Bevor ich danken konnte, schrillte das Telefon auf Mr. Barnes’ Schreibtisch.

Aber er hob es nicht ab, sondern drückte auf einen unter dem Schreibtisch verborgenen Klingelknopf. Sofort ging die Tür zum Vorzimmer auf.

Ich saß mit dem Rücken zur Tür, aber an Phils Gesicht konnte ich sehen, daß ein nettes Mädchen erschienen sein mußte.

»Miß Hepsom«, sagte Barnes mit einem leicht vorwurfvollen Unterton, »ich habe doch gebeten, keine Gespräche durchzustellen!«

»Verzeihung, Mr. Barnes — es ist ein dringendes Dienstgespräch für Captain Baker!«

»Darf ich?« sagte Baker und hatte bereits den Hörer am Ohr. Ich sah, wie sein breites Gesicht direkt zu strahlen begann.

»Fantastisch!« sagte er. »Ich komme sofort und bringe die Herren vom FBI und möglicherweise auch Mr. Barnes mit!«

Er legte den Hörer zurück.

»Gratuliere!« sagte Phil.

»Woher wissen Sie, daß Sie uns gratulieren können?« fragte Baker leicht erstaunt.

»Wenn Sie so strahlen«, sagte Phil, »die Meldung als fantastisch bezeichnen und Mr. Barnes sowie uns mitbringen wollen, so kann das doch nur heißen, daß Ihre Leute den Erpresser gefaßt haben.«

»Richtig!« sagte er lächelnd. »Der Bursche muß Nerven wie Drahtseile haben. Nach seiner Erpressung hier im Büro hat er in Sears Kaufhaus Kleinigkeiten für einen Dollar gestohlen, hat verbotenerweise geraucht und schließlich auf einen Pförtner geschossen. Vorausgesetzt natürlich, daß es der Mann ist, der hier war.«

»Das werden wir gleich wissen«, sagte ich. »Sears Kaufhaus ist ja gleich um die Ecke.«

Barnes war sofort bereit mitzugehen, um sich den Mann anzuschauen.

Wir fuhren nach unten, ließen die Wagen stehen und gingen zu Fuß ins Kaufhaus. Überall standen Gruppen von Kunden und Neugierigen. Es mußte einen ziemlichen Wirbel gegeben haben, als der Gangster hier auffiel.

Der Lift trug uns nach oben, in die Räume der Geschäftsleitung.

Dort herrschte ein ziemlicher Lärm. »Da scheint ja jetzt noch der Teufel los zu sein«, vermutete Captain Baker.

Dabei war gar kein Teufel los. Es waren vielmehr Captain Hywood mit seiner dröhnenden Stimme und der riesige Lastzugfahrer, der den Verbrecher niedergeschlagen hatte. Seine Stimme stand der Hywoods in keiner Weise nach. Und die beiden lobten sich gegenseitig.

Bevor wir uns den Mann, der auf den Kaufhauspförtner geschossen hatte, anschauen konnten, nahm Hywood mich auf die Seite. Er versuchte mit einigem Erfolg, seine Lautstärke etwas herabzuschrauben. Offenbar glaubte er, mich noch schonen zu müssen. »Jerry«, sagte er, »gratuliere, daß Sie wieder auf dem Damm sind. Man merkt es. Jetzt haben wir zwei FBI-Sachen am Hals und kaum noch Verkehrsschutzleute für andere Aufgaben frei. Dabei haben wir noch einen Großalarm!«

»Noch einen?«

»Ja, auch hier in der Nähe. Drüben auf dem Parkplatz. Da wurde ein Autofahrer auffallend verrückt, als hier die Sirene losging und als wir mit unseren Streifenwagen…«

Plötzlich hörte er auf zu sprechen.

»Ist was?« fragte ich.

Er schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Mensch, Jerry — erst jetzt komme ich darauf. Nach dem Anruf von Mr. Barnes haben wir doch hier die Gegend abriegeln lassen, um den Erpresser stellen zu können. Fast gleichzeitig war die Schießerei hier im Hof des Kaufhauses. Der Mann wurde überwältigt. Und ein anderer fuhr vom Parkplatz weg wie von tausend Teufeln gehetzt. Er riskierte sogar einen Mordversuch an einem Cop, den er überfahren wollte.«

»Sie meinen, der Mann hier im Kaufhaus und der auf dem Parkplatz gehören zusammen?«

»Ja«, sagte er, »genau das fällt mir jetzt ein.«

Wir gingen in das Zimmer, in dem der Mann aus dem Hof saß, bewacht von zwei stämmigen Polizisten.

Barnes musterte ihn, als habe er eine garstige Spinne vor sich. In den Augen des Mannes flackerte wilde Wut auf.

»Mr. Barnes?« fragte ich.

»Er ist es. Vermutlich hat er noch die Zeitungsausschnitte in der Tasche!«

»Hier, Sir!« sagte einer der drei Polizisten und deutete auf den Tisch, auf dem der Täscheninhalt des Mannes ausgebreitet lag.

»Drei Zeitungsausschnitte mit den Unfallmeldungen von McNaill, Murphy und Quiller«, betonte Barnes.

Phil ging hin und schaute ihn an. »Stimmt«, sagte er.

»Drei Morde, mein Freund. Dazu noch die Geschichte mit der Sprengladung im Kanal — das reicht. Die Geschworenen werden nicht lange beraten müssen!« sagte ich.

Der Gangster wurde blaß. Er versuchte aufzuspringen. Die zwei Polizisten hielten ihn fest.

»Ich habe nichts damit zu tun«, knirschte er.

»Natürlich nicht, Murray«, nickte ich.

Seine Augen weiteten sich.

»Ich…« stammelte er.

Ich winkte ab. »Sparen Sie sich Ihre Story, Murray — ich kenne Ihre Karteikarte. Sie stehen auf meiner besonderen Liste. Und der Mann auf dem Parkplatz hat auch nichts damit zu tun, nein?«

»Welcher Mann auf dem Parkplatz?« fragte er.

Captain Hywood kam mir zur Hilfe.

»Der mit dem Mercury!« donnerte seine Stimme mit voller Lautstärke. »Wir haben den Burschen nämlich schon. Und der schiebt dir alles in die Schuhe!«

Der Mann vor uns lächelte spöttisch. »Big David würde…«

Er brach wieder ab. Doch es war zu spät. Phil hatte den Namen gehört und schaltete gleich richtig.

»David Cadesac würde dich nie verpfeifen? Irrtum!«

Das entsetzte Gesicht des Gangsters sagte uns, daß Phil einen Volltreffer erzielt hatte.

»Wir stellten Cadesac mit seinem Mercury«, behauptete ich, »als er unbedingt durch eine Straßensperre wollte. Wir hatten einen Verdacht gegen ihn, aber er schob alles auf Sie. Zeugen gegen ihn haben wir nicht, er war auch nicht bewaffnet. Also mußten wir ihn laufenlassen. An ihnen bleibt es hängen. Wir haben Zeugen, Sie wurden auf frischer Tat ertappt.«

Murray begann zu toben. »Verdammt, das werde ich ihm heimzahlen. Dieser Schuft hat doch den ganzen Plan ausgeheckt.«

»Okay, Murray« sagte ich, »dann zahlen Sie es ihm heim. Wo finden wir ihn jetzt?«

»Dazu brauche ich einen Stadtplan«, sagte Murray.

***

»Wer von Ihnen…« setzte die Sprechstundenhilfe zu einer Frage an.

Jack Arnold lächelte verbindlich. »Wir gehören zusammen«, klärte er das Girl im weißen Kittel auf.

Dann rauschte er selbstbewußt in das Sprechzimmer des Augenarztes Doc Bernstein. Linda Choseman folgte ihm wie ein Küken seiner Glucke.

Arnold warf mit Getöse einen gutgefüllten Schnellhefter auf den kleinen Praxisschreibtisch. Doktor Bernstein drehte sich erstaunt nach den lauten Patienten um.

»Fullbright ist mein Name«, bellte Jack Arnold, »Fullbright von der Metronome Pictures Incorporated! Nehme an, Sie sind Doc Bernstein!«

»Allerdings«, entgegnete Bernstein und lächelte leicht. Einem anderen Patienten hätte er das merkwürdige Benehmen verübelt. Von Film- und Fernsehleuten war er einiges gewöhnt.

»Metronome?« fragte er. »Neue Firma?«

»Ja«, hüstelte Jack Arnold. »Das heißt, neu ist vielleicht übertrieben. Wir sind einige Fachleute aus anderen Firmen. Haben uns zusammengeschlossen, um einige Ideen zu verwirklichen, die von den großen Bossen nicht gebilligt werden. Sie wissen ja, Publikumsgeschmack und großes Geld regieren. Leider…«

Bernstein nickte. »Ich kenne die Problematik!«

Die Erklärung des angeblichen Fullbright leuchtete ihm ein. Er konnte schließlich nicht wissen, daß sein Besucher seine schöne Erklärung erst zwei Tage vorher in einem Wirtschaftsblatt gelesen hatte.

»Was kann ich für Sie tun, Mr. Fullbright?« fragte Dr. Bernstein.

Arnold drehte sich um und wies auf Linda Choseman, die sich auf einen modischen Regenschirm stützte und versuchte, so auszusehen, wie sie sich ein Filmstarlet vorstellte.

»Das ist Miß Gloria Mustang«, erklärte Arnold hüstelnd. »Erfolgversprechender Nachwuchs. Leider mit einem kleinen Fehler, der uns in einer gegenwärtigen Produktion sehr zu schaffen macht.«

Die angebliche Gloria Mustang warf dem Augenarzt einen schmachtenden Blick zu.

»Oh«, sagte Bernstein, »ich sehe es. Sehr reizvoll, finde ich…«

»Ich auch«, nickte Arnold durchaus wahrheitsgemäß. »Aber, wie gesagt, es stört bei unserer gegenwärtigen Produktion.«

»Sie möchten die Augenfarbe eines Auges also geändert haben?« wandte sich Bernstein an Linda Choseman.

Sie nickte artig. »Wenn es sein muß — für die Kunst lasse ich auch das über mich ergehen!«

»Sie muß blaue Augen haben!« ließ sich Arnold vernehmen.

Bernstein drehte sich zu ihm und schüttelte den Kopf. »Das, Mr. Fullbright, wird leider völlig ausgeschlossen sein. Es besteht die — im übrigen durchaus nicht ideale — Möglichkeit, durch eine oder auch zwei Haftschalen verschiedene Augenfarben einander anzugleichen. In diesem Fall wird das aber nur gehen, wenn wir beide Augen braun erscheinen lassen.«

»Oh!« seufzte Linda Choseman.

»Gut!« entschied Arnold. »Meinetwegen auch braun. Nur nicht zwei verschiedene Farben. Der Produzent will es nicht. Also, fangen Sie an!«

Jetzt zog Dr. Bernstein doch etwas indigniert eine Augenbraue hoch. Dennoch begann er mit den Vorbereitungen. Es dauerte nicht lange.

»So«, sagte Dr. Bernstein. »Ich habe meine Meßwerte. In etwa zehn bis 14 Tagen…«

»Was?« fuhr Arnold hoch. »Zehn bis 14 Tage? Das ist ausgeschlossen. Wir haben unsere Dreharbeiten für eine Stunde unterbrochen, um die Sache in Ordnung bringen zu lassen!« .

Dr. Bernstein lächelte nachsichtig. »Ich weiß, Mr. Fullbright, daß in Ihrer Branche jede verlorene Stunde viel Geld kostet. Aber Sie dürfen auch nicht vergessen, daß das menschliche Auge ein besonders empfindliches Organ ist. Wir können da nicht auf Fließbandarbeit zurückgreifen!«

»Es muß gehen!« sagte Arnold mit Nachdruck, Bernstein schaute auf das Girl im Behandlungsstuhl. »Gut«, sagte er. »Wie lange werden die Aufnahmen dauern, die Sie jetzt machen müssen? Länger als zwei Stunden!«

»Nein!« entgegnete Arnold schnell. »Keinesfalls!«

»Unter der Voraussetzung, daß Sie in spätestens drei Stunden wieder hier sind, setze ich links eine Haftschale ein. Sie ist natürlich keinesfalls angepaßt. Längeres Tragen wird gefährliche Folgen nach sich ziehen können.«

»Wir sind in zwei Stunden wieder hier!« versprach Arnold noch einmal.

20 Minuten später verließ er mit Linda Choseman die Praxis des Augenarztes Dr. Bernstein.

Im grellen Sonnenlicht hob Linda Choseman schützend die Hand vor das linke Auge. »Mensch«, sagte sie, »das brennt ja jetzt schon wie verrückt. Wir müssen in zwei Stunden wieder hier sein!«

»Du bist verrückt«, sagte er. »In zwei Stunden wirst du arbeiten, ohne daß dich ein Mensch an deinen zweifarbigen Augen erkennen kann.«

»Du hast aber gehört, wie gefährlich das ist!« klagte sie.

»Viel gefährlicher ist, daß die Bullen möglicherweise auf die gleiche Idee kommen wie wir. Stell dir mal vor, was passiert, wenn die sich mit allen Augenärzten in Verbindung setzen! In einer halben Stunde vielleicht schon. Du hast doch heute gelesen, daß Thumbstick lebt!« erinnerte Arnold.

»Der Doc hat aber gesagt, daß ich unter Umständen das Auge verlieren kann, wenn die Haftschale draufbleibt!«

»Besser ein Auge verlieren als den Kopf!« sagte der Gangsterboß brutal.

***

Wir besorgten uns einen Durchsuchungsbefehl. Dann fuhren wir mit einem neutralen schwarzen Dienstwagen in die Bronx. Wir benutzten die Triboro Bridge, und als wir von Randalls Island über die Nordrampe fuhren, sahen wir tief unter uns das Gelände liegen, von dem Murray gesprochen hatte.

Captain Hywood schob seine Mütze in die Stirn und kratzte sich überlegend am Hinterkopf. »Jerry, können Sie mir sagen, woher ich die Männer nehmen soll, die dieses Gelände abriegeln können? Da brauche ich die ganze New Yorker Polizei und die halbe State Police dazu.«

»Das FBI kann ja seine bescheidenen Dienste auch noch anbieten«, schlug Phil vor.

»Die habe ich natürlich schon mitgerechnet«, sagte Hywood.

Das Gelände, um das es ging, lag an der Südspitze der Bronx. Im Norden war es von der West 132nd Street, im Süden vom Nebenarm des Harlem River, im Westen vom Eisenbahndepot und im Osten vom East River begrenzt. Ein geradezu riesiges Areal, von Gleisen durchzogen, von Brücken überspannt und total unübersichtlich bebaut mit Fabriken, Schuppen, Bahnanlagen, Lagerhäusern, Silos und sonstigen Zweckbauten. Zwischendrin sahen wir Ruinen ganz oder teilweise abgebrochener Häuser.

Eines davon mußte das Home der Cadesac-Gang sein. Die genaue Lage hatte uns nicht einmal Murray angeben können. Verständlich, denn auf diesem Gelände gab es keine Straßenbezeichnungen. Auf einem Stadtplan hatte uns Murray ein Kreuz gemacht. »Es ist ein zweistöckiges graues Gebäude. Die vordere Hälfte ist abgerissen, die hintere steht noch. Neben dem Eingang steht ein Lichtmast mit vier Abzweigungen.« Das war Murrays Beschreibung.

»Fein, was, Jerry?« fragte Captain Hywood wieder.

»Sehr fein. Wir finden’s vermutlich mit verschlossenen Augen« sagte Phil.

»Sofern Murray uns nicht einen Riesenbären aufgebunden hat«, gab ich zu bedenken.

Unser Dienstwagen rollte über die Brückenrampe und fädelte sich in den Verkehr auf dem Deegan Expreßway ein. Wir kamen nur langsam vorwärts.

Über die St. Ann Street erreichten wir das Gelände. Aus der Nähe sah es noch schlimmer aus als oben von der Brücke.

»Wo soll ich die Leute hernehmen?« fragte Hywood noch einmal.

»Zur Not habe ich noch die Nationalgarde zur Verfügung«, beruhigte ich ihn. »Aber zuerst wollen wir den Fuchsbau einmal finden. Wenn wir jetzt schon mit der ganzen Streitmacht anrücken, kann es uns passieren, daß die Herrschaften sich in unserem Rücken ganz gemütlich auf die Reise begeben.«

Langsam rollte unser Wagen über schlecht oder gar nicht ausgebaute Straßen. Ab und zu trafen wir auf ein Stück guter Betonstraße. Zwischendurch hatten wir mal Pause. Ein unendlich langer Güterzug schob sich Über die Fahrbahn. Als wir schon dachten, wir könnten die Schienenkreuzung gleich passieren, blieb der Zug stehen. Nach zwei Minuten setzte, er sich wieder in Bewegung. In der entgegengesetzten Richtung.

»Dreh um — wir fahren ’ne andere Straße!« sagte Phil zu dem Fahrer, den er seit langem kannte.

»Sag das noch einmal!« gab der Mann am Steuer zurück und deutete mit dem Daumen nach hinten.

Wir folgten dem Hinweis. Hinter uns schob sich, auf einem zweiten Gleis, ebenfalls ein Güterzug über die Straße.

»Bei einer Gangsterjagd dürfte es hier fantastisch zugehen«, meinte Hywood wieder. »Es wird wie am Schnürchen klappen!«

Diesmal fand ich keine Widerrede. Die Gangster hatten, wenn Murrays Erzählung überhaupt stimmte, ihr Home in einer für ihren Zweck geradezu idealen Gegend. Hier konnten sie sogar mit dem gepanzerten, unförmigen Wagen nach Herzenslust herumkutschieren.

Endlich war der Güterzug vor uns aus dem Weg. Unser Wagen fuhr weiter.

»Stopp!« brüllte Phil.

Der Fahrer trat augenblicklich auf die Bremse.

Halbrechts vor uns stand ein zweistöckiges graues Gebäude. Der uns zugewandte Teil des Hauses war abgerissen. Am Rand der Straße lagen Balken, Fensterrahmen und alte Türen. Doch die andere Seite des Hauses war intakt. Und neben dem Haus stand ein hoher, stählerner Leitungsmast. Mit vier Abzweigungen. Unmittelbar hinter dem Haus führte das Güterzuggleis vorbei.

Auch Phil deutete dorthin. »Davon hat Murray nichts gesagt!«

»Wer weiß, wieviel solcher Häuser es hier gibt«, gab Hywood zu bedenken.

Ein paar Atemzüge lang war ich unentschlossen. Es konnte das Haus sein, das wir suchten. Aber Hywood konnte ebenso recht haben. Wenn es aber mehrere solcher Häuser gab, wo sollten wir anfangen?

Mein Entschluß war gefaßt.

»Weiterfahren, bitte!« sagte ich.

***

Linda Choseman rieb sich noch einmal über das linke Auge, das entsetzlich brannte.

Ich werde heute abend zu einem anderen Augenarzt gehen, nahm sie sich vor, ohne Big David etwas davon zu sagen. Heute abend.

Sie blickte auf die Uhr.

Zehn Minuten nach zwölf.

Jetzt muß er jeden Moment kommen, dachte Linda Choseman, wenn Big Davids Informationen gut sind.

In diesem Augenblick bog der schwarze Wagen um die Ecke. Ein italienischer Alfa Romeo, wie Big David es gesagt hatte.

Fast lautlos rollte der Wagen heran. Kurz vor der Garageneinfahrt wurde er kurz abgebremst. Wie durch Geisterhand betätigt, öffnete sich das Garagentor. Der Wagen glitt hinein, das Tor schob sich geisterhaft wieder zu.

Fünf Minuten, dachte Linda.

Die fünf Minuten vergingen. Dann öffnete sich die Haustür. Ein weißhaariger; Mann trat heraus. Langsam schlenderte er durch den Garten…

Jetzt, dachte Linda Choseman.

Auch sie schlenderte langsam los, auf den Gartenzaun zu. Mit wenigen Schritten war sie heran. Der weißhaarige Mann blieb stehen.

»Verzeihen Sie«, sagte Linda Choseman, »vielleicht können Sie mir helfen!«

»Wenn es mir möglich ist, gern!« sagte der Weißharige.

»Bestimmt!« lächelte Linda Choseman. Es fiel ihr schwer, denn ihr Auge brannte unerträglich.

»Sie können mir sicher sagen, wo ich Mr. Murphy finde. Sie wissen, Murphys Reisen!«

Der Weißhaarige atmete tief durch. »Ja, Miß, das kann ich Ihnen sagen, leider. Er war ein guter Bekannter von mir. Vor wenigen Tagen verunglückte er. Tödlich…«

»Natürlich, Mr. Freestep!«

»Sie kennen mich?« wunderte er sich. »Und was heißt natürlich?«

»Natürlich verunglückte Mr. Murphy tödlich. Wissen Sie auch, warum? Weil er geizig war!«

»Miß!« erregte sich Freestep.

»Wir hatten ihm eine Versicherung angeboten, Freestep. Er brauchte lediglich 100 000 Dollar bezahlen, dann wäre er von seinem Unglück verschont geblieben. Er zahlte nicht. Also mußte er sterben, Freestep!«

Mit großen Augen schaute der weißhaarige Geschäftsmann die Frau an, die vor seinem Gartenzaun stand. Die Unverfrorenheit überraschte ihn. »Wissen Sie, was Sie da reden?« fragte er schließlich stockend.

»Ja«, sagte sie. »Ich weiß es. Dies ist eine Erpressung, Freestep! 100 000 Dollar, oder es geht Ihnen wie Murphy.«

»Ich werde die Polizei rufen!« drohte Freestep.

»Bitte«, sagte sie kalt. »Ich bin Angehörige einer Gang, wenn Sie wissen, was das bedeutet, Freestep. Wenn ich hochgehe, haben Sie nichts davon. Aber ich garantiere Ihnen, daß dann in wenigen Tagen Ihr schöner Alfa Romeo ein Trümmerhaufen sein wird. Und Ihnen wird es gehen wie Mr. Murphy. Genau das gleiche passiert Ihnen, wenn Sie nicht die 100 000 Dollar zahlen!«

Noch einmal öffnete er den Mund, wollte etwas sagen. Aber es blieb bei dem Ansatz.

Er drehte sich um und ließ Linda Choseman stehen.

***

Wir fuhren weiter.

»Stopp!« sagte ich nach 200 Yard. Die Fahrbahn hatte eine leichte Biegung gemacht. Von hier aus konnte man das Haus nicht mehr sehen. Also konnte auch uns niemand von dort sehen.

»Was hast du vor?« fragte Phil.

»Nachschauen!« erwiderte ich.

»Du spinnst!« sagte er. »Wenn, dann gehe ich mit!«

»Du bleibst hier!« antwortete ich.

»Ich gehe mit«, beharrte er.

»Wessen Fall ist das?« fuhr ich mein schweres Geschütz auf.

Er war beleidigt. Mit Recht, wie ich zugeben mußte. Aber ich wollte jetzt keinen langen Disput über die Taktik des Vorgehens. Es stand einfach zuviel auf dem Spiel. Zwei Zivilisten, die gemeinsam auf das Haus zuschlenderten, mußten von vornherein Mißtrauen erwecken.

»Paßt auf!« bat ich nur noch. Dann sprang ich aus dem Wagen.

Hier knallte die Sonne auf die leere Straße. Irgendwo vor mir huschte eine Ratte von erstaunlicher Größe von einem Abfallhaufen zum anderen. Links und rechts standen fensterlose Gebäude. Weit und breit war nichts zu sehen und nichts zu hören. Und das gewissermaßen mitten in in New York.

Ich ging langsam die Straße entlang.

In weiter Ferne tutete ein Dampfer auf dem East River. Und in der Nähe tutete eine der Lokomotiven vor einem Güterzug. Wenigstens etwas nach der unheimlichen Ruhe eben.

Da war das Haus.

Trotz des strahlenden Sonnenscheins wirkte es düster und unheimlich. Die Fensterscheiben waren blind. Drei oder vier waren zerbrochen. Ein großes Tor hing schief in seinen Angeln.

Geh zurück, Jerry, sagte ich mir. Es hat keinen Zweck, dieser Schuppen ist unbewohnt.

Aber ich ging weiter. Rechts herum, zur Rückseite des Gebäudes.

Ein verrostetes Schienenpaar führte bis an das Haus heran. Gerade vor mir blühte eine gelbe Blume. Mitten zwischen den Schwellen.

Geh zurück, dachte ich. Und ging vorwärts.

Dann sah ich die Tür. Das heißt, die Tür erschien mir ebenso verfallen wie alles ' andere an diesem Haus. Aber an den Türbeschlägen sah ich frische Öltropfen. Irgend jemand hatte diese Tür vor ganz kurzer Zeit geölt.

Ich spürte, wie mein Herz plötzlich ganz hektisch schlug. Ich war am Ziel. Es gab keinen Zweifel mehr für mich. Es war das Home der Cadesac Gang.

Cadesac Gang?

Siedendheiß fiel mir etwas ein. Murray hatte doch bei Barnes etwas von Arnold geredet. Arnold-Versicherung.

Arnold. Irgendwie kam mir auch dieser Name bekannt vor.

Egal. Jetzt war ich hier. Bei Cadesac. Oder?

Auf den Zehenspitzen ging ich zur der Tür mit den frischen Ölflecken.

Nein, es war keine Täuschung. Die Tür ging ganz leicht auf. Ich öffnete sie so weit daß ich hineinschlüpfen konnte.

Vorsichtig drückte ich sie wieder ins Schloß.

Sofort war es stockfinster um mich. Nur ein ganz schmaler Streifen Sonnenlicht trat unter der Tür durch. Meine Schuhe waren beleuchtet, sonst nichts. Ich mußte erst einmal stehenbleiben, um meine Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen.

Endlich traten die Konturen der Treppe deutlicher hervor. Langsam tastete ich mich vorwärts, immer darauf achtend, kein Geräusch zu verursachen.

Die erste Treppenstufe.

Die zweite und die dritte.

Nichts. Die Burschen schienen auch die Treppe geölt zu haben. Selbst ein Elefant konnte hier kein Geräusch verursachen.

Dachte ich.

Auf der sechsten Stufe passierte es.

Es hörte sich an, als habe ein ungeduldiger Taxifahrer sein Überlandhorn betätigt.

»Bleib stehen, wenn dir dein Leben lieb ist!« sagte unter mir eine Stimme.

Im wollte mich umdrehen, aber im gleichen Moment wurde es taghell. Das verfallene Haus mußte eine Mordslichtrechnung haben, denn die Lampen hätten auch ein TV-Studio sehr gut ausgeleuchtet.

»Nicht umdrehen, Freund, sonst schieße ich«, sagte die Stimme hinter mir.

»Was ist?« fragte eine Stimme von oben.

»Ich gehe wieder!« sagte ich laut.

Der Mann hinter mir und sein Kollege oben lachten lauthals los.

»Du bist gut!« sagte der oben.

»Natürlich«, bestätigte ich, »das ist doch allgemein bekannt. Deshalb hat Murray mich ja auch beauftragt!«

»Murray?« fragte der Mann über mir grenzenlos erstaunt.

»Ja, Murray! Wer denn sonst? Ich nehme an, Sie sind Big David Cadesac?«

»Big David was?«

»Cadesac!« brüllte ich, so laut ich konnte.

»Halt’s Maul!« sagte der Mann unter mir.

»Cadesac wohnt hier nicht!« sagte der Mann oben.

»Dann habe ich mich leider in der Hausnummer geirrt. Kann ich wieder gehen?« fragte ich.

»Nein, Freund. Weil du dich in der Hausnummer geirrt hast, wirst du ein wenig bei uns bleiben. Wir bekommen nämlich so selten Besuch«, klang es von oben.

Das interessierte mich wenig. Deshalb wollte ich mich herumdrehen, um wieder abwärts zu marschieren. Im gleichen Moment krachte ein Schuß.

Das Projektil bohrte sich in die fünfte Stufe. Vielleicht würde sie jetzt doch quietschen, wenn ein Elefant drauftrat.

»Sie!« sagte ich vorwurfsvoll. »Seien Sie vorsichtig, ich bin Rechtsanwalt!«

Der Mann unten lachte grunzend vor sich hin.

Der oben nahm die Sache ernster. »Rechtsanwalt?« fragte er.

»Ja, Rechtsanwalt. Und ein gewisser Murray ist mein Klient. Er hat mich zu einem gewissen Cadesac geschickt. Können Sie mir nicht sagen, wo der wohnt?«

»Komm rauf!«

Ich kletterte weiter empor. Nach dem ersten Treppenabsatz wurden die Stufen so wie das ganze Haus. Verfallen und wurmstichig. Sie quietschten so, daß man Zahnschmerzen davon bekommen konnte. Die gutgeölten Stufen unten waren also eine Falle. Ahnungslos sollten ungebetene Besucher auf die Taxihupe treten.

Oben stand ein rothaariger Riese.

»Rechtsanwalt Neville«, sagte ich. »Gut, aber bei der Anwaltskammer nicht besonders beliebt! Dafür bei Murray um so mehr!«

»So?« sagte er.

»Ja. Und jetzt geben Sie mir bitte Antwort! Sind Sie Cadesac?«

»Warum?« wollte er wissen.

»Weil ich nur Cadesac das sagen darf, was mir Murray aufgetragen hat!« erklärte ich ihm.

»Okay«, sagte er. . »Ich bin Cadesac!«

»Okay«; sagte ich. »Murray läßt Ihnen sagen, daß es gut war, was Sie getan haben. Daß Sie fortgefahren sind. Er ist nicht wegen der Barnes-Sache verhaftet worden, sondern weil er im Kaufhaus gestohlen und dann geschossen hat. Die Barnes-Sache ginge klar. Aber er will seinen Anteil haben!«

»So ein Rindvieh!« regte sich Cadesac auf.

»Wir müssen…«, begann ich.

Ich kam nicht dazu, den Satz zu vollenden.

Über die Treppe raste jemand hoch. Er krachte in vollem Lauf gegen die Tür und stolperte in das Office, in dem ich Cadesac gegenübersaß.

»Boß!« keuchte der Mann, der hereingeplatzt war, »Boß, unten steht ein schwarzer Chevy mit drei Mann. Zwei davon tragen Zivil, der dritte ist ein Captain von der City Police. Die Bullen sind da!«

Cadesac sprang auf.

Im gleichen Moment zuckte meine Hand hoch zur Schulterhalfter. Ich spürte schon den Griff meines 38ers in der Hand, als ich von hinten einen gewaltigen Schlag über den Schädel bekam.

Es dauerte nur Sekunden, bis ich wieder klar war. Doch diese Sekunden genügten Cadesac, um aus der Tür zu flitzen. Der Mann, der unseren Wagen entdeckt hatte, mit ihm.

Ich sprang ihnen nach. Doch noch ehe ich an der Tür war, hörte ich, wie von außen der Schlüssel herumgedreht wurde. Ich sprang zum Fenster und riß es auf.

Phil, dachte ich, Hywood. Ich muß sie aufmerksam machen. Ich riß den 38er heraus. Doch im gleichen Moment ertönte ein gellender Pfiff, und mit einem Höllenlärm fuhr ein Güterzug mit zwei Lokomotiven los.

Wieder sprang ich zur Tür zurück. Sie war stabil. Ich ging ein paar Schritte zurück und nahm einen Anlauf. Krachend knallte ich gegen das Holz. Es gab nicht nach.

Meine Widersacher waren mit meinem Handeln nicht einverstanden. Im Treppenhaus ratterte eine Maschinenpistole los. Es gelang mir gerade noch, zur Seite zu springen. Dann fetzte die Garbe durch das Holz der Tür.

Auf der Treppe polterte es.

Mit einem Sprung war ich wieder am Fenster.

Unten klapperte die endlose Reihe der Güterwagen vorbei.

Unten — das waren sieben Yard. Ich schaute steil hinunter, und es kam mir nicht gerade verlockend vor. Aber ich mußte es riskieren, wenn ich die Verbrecher nicht entkommen lassen wollte.

Schon saß ich auf dem Fensterbrett.

Und dann sprang ich.

Es stauchte mich zusammen, als wäre ich unter eine Dampframme geraten. Vom Aufprall war mir der 38er aus der Halfter gerutscht, aber steckte zwischen Jackett und Hemd. Ich zog ihn heraus, schüttelte mich noch einmal und sprang auf. Als ich an die Hausecke kam, sah ich gerade noch einen Mann in einem offenen Güterwagen verschwinden.

Ich raste los, erreichte den Zug und schwang mich auf ein Trittbrett. So bot ich eine wunderbare Zielscheibe. Mit dem nächsten Schritt stand ich mit dem rechten Bein auf der Kupplung. Der Zug beschleunigte plötzlich, und die bisher leicht durchhängende Kupplung schnellte hoch. Es traf mich wie der Tritt eines Pferdes. Der Fuß rutschte ab, und ich schlug schwer mit der Stirn gegen die Bordwand des Güterzuges. Die Sinne schwanden mir.

Als ich Sekunden später wieder zu mir kam, hing ich bäuchlings auf der Kupplung, und meine Beine schleiften über die Schwellen des Gleises.

Mit letzter Anstrengung zog ich mich wieder hoch.

Von vorn ertönte ein schriller Pfiff.

Mit einem Ruck stand der Zug.

Geduckt lief ich an der langen Reihe der Güterwagen entlang.

Schon sprang der erste aus dem Wagen, in dem ich vorher den Mann verschwinden sah. Er rannte los wie ein gehetzter Hase. Der zweite kam, der mit der Maschinenpistole.

»Halt!« brüllte ich.

Mitten im Lauf riß ihn mein Ruf herum. Er stolperte, und ich sah, wie seine Maschinenpistole in hohem Bogen wegflog. Der Mann stand wieder auf und streckte seine Hände dem blauen Sommerhimmel entgegen.

Cadesac war vernünftig. Er sprang aus dem Waggon und versuchte gar nicht erst, sich zu wehren. Gleich darauf sah ich auch, warum. Zwischen zwei verfallenen Gebäuden heraus schoß unser unauffälliger Dienstwagen.

Noch im Fahren sprang Phil heraus.

Hywood folgte ihm:

»Ihr seid umstellt!« brüllte der Captain und bewies mit der Lautstärke seiner Stimme, daß die City Police im Notfall auf Lautsprecherwagen verzichten kann.

»David Cadesac«, sagte ich wenige Sekunden später, »Ich nehme Sie unter Mordverdacht fest und…«

»Mordverdacht?« lachte er. »Tut mir leid, aber die Ratte hat sich in unserem Keller selbst aufgehängt. Und die Geschichte bei Barnes war nur ein Witz. Wir wollten mal sehen, wie Arnold das macht!«

***

Zwei Stunden später erstatteten wir Mr. High Bericht.

»Sind Sie sicher, daß Cadesac die Wahrheit sagt?« fragte unser Chef.

»Ja«, sagte ich. »Völlig sicher. Wir haben das ganze Gelände durchsucht und nichts von einem gepanzerten Wagen gefunden. Keinerlei andere Spuren, die darauf hindeuten, daß Cadesacs Gang mit den Rammfahrern identisch sein könnte. Und noch etwas macht mich stutzig: Cadesac behauptet, Barnes als Opfer ausgesucht zu haben, weil er den Namen irgendwo auf einem Firmenschild gelesen hat. Wir wissen aber, daß die anderen Opfer jeweils auf Grund von Zeitungsnotizen im Finanzteil der New York Herald Tribüne ausgesucht wurden. Dort stand aber in den letzten Monaten keine Zeile über Barnes.«

»Hm«, sagte Mr. High. »Also ein Erfolg und trotzdem ein Fehlschlag.«

»Ich könnte es nicht anders sagen«, gab ich zu.

»Und jetzt?«

»Jetzt beginnt die Jagd von vorn!«

»Hals- und Beinbruch«, sagte Mr. High.

»Und wenn Sie Erfolg haben, dann waren es die berühmten zwei Fliegen mit einer Klappe. Tony Boone hat seinen Computer gefragt.«

»Und?«

»Cadesac und seine Leute werden die Zahl der unaufgeklärten Fälle von Erpressung gewaltig sinken lassen.«

***

»War das tatsächlich kein Witz von dir?« frage mich Phil.

»Nein!« sagte ich hinter meiner großformatigen Zeitung.

»Vielleicht ist es doch besser«, maulte er, »wenn du bei dieser Temperatur einen Hut aufsetzt. Manche Leute können die Sonne nicht gut vertragen!«

»Okay«, sagte ich, »dann gibt mir mal meinen Hut und nimm auch deinen aus dem Schrank!«

»Warum?«

»Weil wir fortfahren!«

»Wohin?«

»Zu einem gewissen Mr. Freestep. Börsenmakler, Office in der Wallstreet.«

»Willst du Aktien kaufen?« forschte Phil vorsichtig.

»Nein, aber ich will sehen, daß ich für eine Baisse sorgen kann!«

»Du sprichst in Rätseln!« gab Phil kund.

Trotzdem holte er die beiden Hüte aus dem Schrank und war so fürsorglich, mir meinen auch noch aufzusetzen. Dann ging er an meiner Seite zum Lift.

»Erzähl doch mal!« bat er.

Ich ließ ihn aber noch warten, bis wir in meinem Jaguar saßen. »Mr. Freestep ist zur Zeit so was wie ein Tagesgespräch in Börsenkreisen«, sagte ich Phil. »Er hat am Donnerstag mit einem geschickten Schachzug den größten Tagesgewinn seit zehn Jahren hereingeholt. Ungefähr 1,2 Millionen Dollar fließen dadurch in seine Kasse. Stand alles am Donnerstagabend in der Zeitung. Dabei stand ein Feature über Mr. Freestep, geschmückt mit einem schönen Foto. Es stand zum Beispiel darin, daß er einen Alfa Romeo fährt. Importiert aus Italien!«

»Weiter!« sagte Phil.

»Ähnliche Artikel erschienen jeweils vor den Unfällen der anderen Finanzleute.«

»Okay«, grunzte Phil. »Du kannst deinen Hut wieder abnehmen, wenn du willst!«

Ich lachte so laut, daß die Leute an der Ampel ganz merkwürdig zu uns herüberschauten.

Eine Viertelstunde später waren wir in der Wallstreet.

Ein dezentes Schild an einem dezenten Haus verriet uns, daß hier ein gewisser Mr. Freestep zu finden war.

Wir gingen in die herrlich kühle Halle. Ein livrierter Portier schaute uns außerordentlich mißbilligend an, als wir ihn nach Freesteps Office fragten. Er rührte sich einfach nicht vom Fleck.

»Sorry, Gentlemen«, war seine einzige Reaktion.

Phil holte seinen FBI-Stern heraus.

Der Livrierte schaute ihn genau an. Dann hob er die rechte Hand und schnippte mit den Fingern.

Aus dem Hintergrund kam ein Boy. Er war ebenso livriert, nur 50 Jahre jünger.

»Zu Mr. Freesteps Anmeldung, Charles«, sagte der indignierte Portier. Vor uns machte er eine sehr sparsame Verbeugung. Er gehörte zum Wallstreetadel.

Mr. Freesteps Sekretärin ebenfalls. Bei ihr ließen wir es erst gar nicht auf das Theater ankommen.

»Cotton und Decker vom FBI«, sagte ich kurz und wollte meine Bitte vortragen, Mr. Freestep sprechen zu dürfen.

Dazu kam ich nicht.

»FBI?« wiederholte sie. »Gott sei Dank!«

Sie drückte auf einen roten Knopf. »Das FBI, Sir!«

Freestep kam uns in seiner Tür entgegen. »Wer hat Sie gerufen?«

Obwohl damit für uns alles klar war, fragte ich ihn noch: »Hatten Sie Grund, uns rufen zu lassen?«

Er schloß die Polstertür, bot uns Sessel an, atmete tief durch und sagte: »Ja, ich habe Grund. Allerdings habe ich mir bis jetzt überlegt, ob ich mich tatsächlich mit Ihnen in Verbindung setzen sollte.«

»Sie werden erpreßt?« peilte Phil die Lage.

»Ja«, sagte Freestep. »Heute mittag war eine Person bei mir, die 100 000 Dollar haben wollte.«

»Andernfalls werden Sie verunglücken!«

»Ja. Sie wissen also Bescheid!«

»Ja, seit kurzem. Die Person war eine junge Frau, hellblond, zweifarbige Augen?« fragte ich.

»Nein«, sagte er, »das hätte mir auffallen müssen. Sie hatte braune Augen, allerdings war das linke stark entzündet und tränte.«

»Darf ich telefonieren?« fragte Phil. Er durfte, und ich hörte, wie er unsere Zentrale anrief: Fahndung bei allen Augenärzten und Augenoptikern, Suche nach dem Lieferanten einer braunen Haftschale.

»Sie sind in Lebensgefahr«, sagte ich ohne Umschweife, »denn ich nehme an, daß Sie nicht bezahlt haben. Oder haben Sie eine Zahlung zugesagt?«

»Nein«, entgegnete er. »Hätte ich das tun sollen?«

»Es ist sehr gut, daß Sie es nicht getan haben«, dankte ich ihm.

»Und was geschieht jetzt?«

»Zwei Dinge, Sie werden heute abend mit der Subway oder dem Bus nach Hause fahren. Nicht mit dem Taxi — Subway oder Bus!«

»Selbstverständlich, wenn Sie es wünschen! Und zweitens?«

»Das ist eine Bitte, die Sie mir wahrscheinlich nicht so leichten Herzens gewähren werden«, lächelte ich.

»Raus damit!« sagte er tapfer und burschikos.

»Ich möchte, daß Sie mir Ihren Alfa Romeo zur Verfügung stellen, Mr. Freestep!«

Er zuckte sichtbar zusammen.

»Es muß sein, um eine der gefährlichsten Banden zu vernichten, die je bei uns ihr Unwesen getrieben haben. Nur Ihr Wagen kann uns helfen, die Gangster dingfest zu machen. Heute oder morgen, vielleicht auch übermorgen. Aber Ihr Alfa wird es schaffen!«

»Sind Sie davon überzeugt, Cotton?« fragte er noch einmal.

»Ja, ich bin davon überzeugt! Außerdem wird Ihnen Ihr Wagen ersetzt, falls…«

»Ersetzt?«

»Wir können Sie nicht zwingen, Mr. Freestep«, sagte ich. »Aber der Totalschaden wird auch eintreten, wenn Sie den Wagen fahren. Und dann…«

Er wurde weiß.

»Können Sie den Wagen fahren? Es ist ein sehr schnelles Fahrzeug, und ich weiß nicht, ob Sie damit umgehen können«, zweifelte er.

»Ich fahre einen Jaguar«, bemerkte ich bescheiden.

, »So?«

Noch einmal holte er tief Luft.

»Mr. Cotton, ich wäre Ihnen trotzdem dankbar, wenn es keinen Totalschaden gäbe«, sagte er dann und lächelte dünn. »Wissen Sie, ein neuer Wagen ist für mich eine, wenn ich es so sagen darf, Kleinigkeit. Aber es hängen Erinnerungen daran. Ich habe kürzlich meine Frau verloren.«

Eine verlegene Pause entstand.

»Cotton hat noch nie einen Wagen kaputtgefahren«, sagte Phil in die Stille hinein.

Ich holte einen Stadtplan aus der Tasche. »Mr. Freestep, zeichnen Sie mir bitte in diesen Plan ganz genau die Route, die Sie heute abend fahren würden!«

»Ich fahre sie täglich«, sagte er und beugte sich über den Plan.

Nach wenigen Minuten war die Wegskizze fertig.

Wir schauten sie uns gemeinsam nofch einmal an.

»Hier«, sagte Phil, »hier passiert es!«

***

»Wo sind wir?« fragte Phil.

Er konnte nicht sehen, weil er hinter meinem Sitz auf dem Boden kauern mußte. Niemand durfte sehen, daß mehr als eine Person im Alfa Romeo saß.

Diese eine Person durfte nicht zu erkennen sein, jedenfalls nicht als anderer. Mr. Freestep mußte am Steuer sitzen. So hatte ich mir eine weiße Perücke besorgt und eine Hornbrille mit Fensterglas aufgesetzt. Außerdem hatte mir Freestep eines seiner Jacketts aus dem Schrank in seinem Office zur Verfügung gestellt.

Phil hatte zwar herzlich gelacht, aber ich glaubte doch, einigermaßen echt auszusehen.

»Wir biegen jetzt auf die Bryant Avenue ab«, sagte ich, und im gleichen Moment tat ich es auch.

»Festhalten!« kommentierte Phil.

Die Straße vor uns war völlig leer, wie wir es vorausgesehen hatten. So weit außerhalb der Stadt konnten nur Leute wohnen, die keine festen Arbeitszeiten oder wie Mr. Freestep eine Stadtwohnung für alle Fälle zur Verfügung hatten.

»Zwei Meilen«, sagte Phil.

Ich nickte. Es war mir gar nicht wohl zumute. Natürlich konnte ich mit einem sehr schnellen Wagen gut umgehen. Unterwegs hatte ich auch schon gemerkt, wie leicht der Alfa zu manövrieren war. Aber der Fahrer des Rammfahrzeuges war auch sicher kein Anfänger.

»Was zu sehen?« fragte Phil.

»Nein«, antwortete ich. Und verbesserte mich sofort: »Doch!«

Etwa 400 Yard vor uns kam eine schmale Seitenstraße aus Roslyn Harbor. In dieser Seitenstraße aber stand ein dunkles, geduckt aussehendes Fahrzeug.

Ich fuhr nur 50 Meilen, und wir kamen verhältnismäßig langsam näher. Und doch erkannte ich jetzt schon an der Silhouette, wie fantastisch korrekt die Schilderung Thumbsticks gewesen war.

»Er ist es, Phil…«

»Jerry!« sagte er nur.

Ich fuhr im gleichen Tempo weiter.

300 Yard.

200, dann 100. Unwillkürlich ging mein Gasfuß etwas zurück.

»Aufpassen, Jerry, nichts merken lassen!« mahnte Phil.

Ich gab wieder eine Kleinigkeit mehr Gas.

Die Nadel pendelte wieder auf die 50.

80 Yard, 70, 60.

»Jetzt müßte er eigentlich…«.sagte ich noch.

In diesem Augenblick setzte sich das Monstrum drüben in Bewegung. Ganz langsam kroch es vorwärts auf die Kreuzung zu.

Auch ich jagte auf die Kreuzung zu.

»Achtung!« knirschte ich durch die Zähne.

»Ja, Jerry!«

Ich war fast an der Kreuzung.

Drüben heulte es auf, wie das Triebwerk eines kleinen Düsenflugzeuges. Und mit einer unglaublichen Beschleunigung raste das unförmige Vehikel auf mich los.

Mit einem brutalen Ruck riß ich das Steuer nach rechts. Der Alfa kippte auf das rechte Radpaar, fing sich aber sofort wieder. Keine Hand paßte für den Bruchteil einer Sekunde zwischen das Karosserieblech der beiden Wagen. Keine Handbreit — aber ich kam vorbei.

Wie ein Donnerwetter prasselten von unten Erdklumpen und Steine gegen das Bodenblech des Alfa. Trotz seiner Geschwindigkeit blieb der Wagen jedoch in der Spur, und ich konnte eine weite Kurve auf dem weichen Acker drehen.

Drüben auf der Kreuzung stand der unheimliche dunkle Wagen. Er lauerte offensichtlich auf uns.

Tatsächlich, wie ein Panzer, dachte ich.

»Wo ist er?« fragte Phil. Sekunden waren erst seit meinem waghalsigen Ausweichmanöver vergangen, und er hatte sich noch nicht aus seinem Versteck erhoben.

»Er wartet auf uns!«

»Gut!« sagte er, und jetzt war seine Stimme näher. Blitzschnell schwang er sich über die Rückenlehne des Beifahrersitzes.

»Eiien Schönheitspreis wird er nicht bekommen«, sagte mein Freund dann.

»Das nicht — aber im Kriminalmuseum wird er einen hervorragenden Platz erhalten! Als größte Mordwaffe der Welt!«

»Vorsicht«, sagte Phil, »vielleicht hat er eingebaute Bordkanonen. Dem Mann, der das Ding erfunden hat, ist alles zuzutrauen!«

Diesen Verdacht hatte ich im stillen auch schon. Aber wir krochen langsam näher, und nichts passierte.

Bis auf 50 Yards waren wir herangekommen. Jetzt nahm ich das Gas ganz weg. Holpernd rollte der Alfa Romeo noch ein Stück über den Acker.

»Jetzt ist die Situation ideal«, sagte Phil. »Wenn wir es fertigbringen, ihn so 15 Minuten festzuhalten, haben wir es geschafft. Dann haben unsere Leute freie Bahn!«

Wir hatten die umliegenden Straßen unauffällig abgeriegelt. Unsere zweite Bereitschaft, Einheiten, der State Police und die Panzerfahrzeuge der Nationalgarde standen in Lauerstellungen. Einen offenen Aufmarsch hatte ich nicht riskiert, da wir ja Grund zu der Annahme hatten, daß unsere Gegner die Fahrzeuge ihrer Opfer beschatten ließen. Möglicherweise war das Urweltfahrzeug sogar mit Funk ausgerüstet. Deshalb hatte ich auch Funkstille angeordnet.

Doch Phils Hoffnung trog.

Etwa ein Minute standen sich unsere beiden Fahrzeuge untätig gegenüber. Die Maschine des Alfa Romeo flüsterte leise vor sich hin. Es war direkt idyllisch still.

Aber dann zerriß ein ohrenbetäubendes Geräusch diese Ruhe.

»Kompressionspfeifen!« erklärte ich kurz. »Die Dinger nutzen zwar nichts, aber sie gehen durch Mark und Bein.«

Es wurde wieder ernst.

Wie eine riesige Schildkröte kroch das Ungeheuer über den weichen Ackerboden auf uns zu. Ganz langsam.

»Mensch, wenn das Hitchcock sieht…«, flüsterte Phil. Ich merkte, daß auch bei ihm alle Nerven bis zum Zerreißen gespannt waren.

Das Ungeheuer kroch näher.

30 Yards trennten uns noch.

Ich spielte mit dem Gaspedal. Willig nahm der Motor das Gas an. Es war lebenswichtig für uns, daß er es tat.

Unvermittelt, wie von einer Peitsche getroffen, schoß das unförmige Fahrzeug wieder vorwärts. Mein Gasfuß senkte sich. Es mußte Maßarbeit sein, damit sich die Antriebsräder auf dem weichen Untergrund nicht durchdrehen konnten.

Für einen winzigen Moment taten sie es doch. Aber dann schoß auch der Alfa Romeo vorwärts. Wieder rasten wir um Haaresbreite aneinander vorbei.

»Er trägt einen Sturzhelm, eine Brille und ist angeschnallt!« brüllte Phil mir zu.

Im Rückspiegel sah ich, wie das Ungetüm tief in den Acker hineinfuhr und dann in einer großen Kurve wieder auf Gegenkurs kam.

»Ring frei zur dritten Runde!« knurrte ich. »Ob ich das 15 Minuten langaushalte, weiß ich noch nicht!«

»Mir kommt eine Idee!« sagte er.

»So?« wunderte ich mich.

»Schau dir das Vehikel doch einmal an: Alles ist gepanzert. Aber die Pneus sind frei. Wollen wir ihn knacken?«

»Wie?«

Phil hatte schon seine Pistole in der Hand und drehte sein Fenster herunter.

»So!« sagte er. Dröhnend löste sich der Schuß. Aber im gleichen Moment reagierte der Fahrer drüben. Er drehte ab, fuhr Zickzack und ließ alle Pferdestärken seines Wagens aufheulen.

»Mein Fehler!« bekannte Phil sofort. »Jetzt ist es aus mit dem gemütlichen Warten auf Verstärkung!«

Das Ungeheuer gewann die Straße.

Mit einer geradezu unglaublichen Geschwindigkeit raste es in Richtung Gleenwood Landing davon.

»Auf!« befahl ich mir selbst. Wir hefteten uns an seine Fersen, beziehungsweise an seine Hinterräder. Obwohl der Alfa seine ehrlichen 130 Meilen läuft, hatten wir Mühe, am Gegner zu bleiben.

Mit Vollgas jagten wir die schmale Straße entlang.

»Stell dir vor, jetzt käme ein Unbeteiligter entgegen«, überlegte Phil.

»Daran darf ich gar nicht denken! Der käme dieser Bestie da vorn wie gerufen. Eine bessere Möglichkeit, uns loszuwerden, gibt es doch nicht…«

Trotz der Hitze wurde es mir kalt.

»Jerry!«

Phil stockte der Atem.

Ganz vorn, am Horizont der Straße, stand ein Fahrzeug. Ein Lkw, ein Autobus oder etwas Ähnliches. Ich konnte es auf diese Entfernung nicht genau ausmachen.

»Er wird irgend etwas anfangen«, befürchtete ich und versuchte, noch etwas mehr Geschwindigkeit aus dem Alfa herauszuholen. Doch die sechs Zylinder gaben nicht mehr her. Die Nadel stand auf 132.

Und mit rasender Geschwindigkeit kam das große Fahrzeug näher.

»Ein Trailer!« erkannte Phil. »Ein Trailer auf einem Sattelschlepper!«

Ich sah im gleichen Moment noch mehr. »Phil — da haben wir das Geheimnis. Warum die Kerle nach den Unfällen immer trotz der Straßensperren entkommen konnten!«

»Ja«, sagte er, »Ich sehe es — die Laderaumtür steht offen, die haben eine Rampe ausgefahren!«

Mein Fuß glitt vom Gaspedal zurück. Auch der Rammwagen vor uns hatte seine Geschwindigkeit verringert. Er hatte keine andere Wahl — der Trailer stand mitten auf der Fahrbahn. Es war unmöglich, an ihm vorbeizukommen, zumal links und rechts Böschungen abfielen.

»Wir haben ihn!« frohlockte Phil.

»Oder die haben uns!« befürchtete ich.

Jetzt waren alle Einzelheiten der Szene zu erkennen. Der Rammwagen fuhr langsam auf den Trailer zu. Wir waren etwas schneller.

Plötzlich stand ein Mann neben dem Trailer auf der Straße. Er gab heftige Winkzeichen. Offenbar wollte er den Fahrer des unheimlichen Mordfahrzeuges zu Eile anspornen.

Der dunkle Wagen befand sich unmittelbar hinter der Auffahrtsrampe.

»Jerry!« keuchte Phil.

Es sah aus wie eine Zeitlupenaufnahme. Das Rammauto war etwas schräg an die Rampe herangefahren. Der Fahrer war offensichtlich doch nervös. Der Unbekannte neben dem Trailer trieb ihn zur Eile an.

Zuerst glitt das rechte Vorderrad von der Rampe ab. Das Gewicht zog den ganzen Wagen nach rechts. Ganz langsam kippte er zur Seite. Und dann schlug er um, prallte auf die rechte Seite und fiel schließlich wie ein Käfer auf den Rücken.

Wir waren inzwischen bis auf 50 Yard herangekommen. Der Mann auf der Straße rannte los, zum Führerhaus des Sattelschleppers.

Aber aus dem Motor des umgestürzten Rammwagens schlug in dieser Sekunde eine feurige Lohe.

Die Stichflamme fauchte wie der tödliche Strahl eines Flammenwerfers unter den Aufbau des Trailers. Schon züngelten auch dort die Flammen hoch, aber der Sattelschlepper zog an.

»Der kommt nicht weit!« sagte Phil.

»Nein!« antwortete ich und deutete nach vorn. Die 15 Minuten waren um.

Überall flammten plötzlich die Rotlichter der Polizeifahrzeuge auf.

Wir standen unmittelbar hinter dem brennenden Rammfahrzeug, und ich sah die Bewegungen des Mannes, der angeschnallt auf dem Fahrersitz hing.

Ich riß den Feuerlöscher aus der Halterung neben meinem Sitz.

»Komm, Phil!« sagte ich und riß die Tür auf.

***

Es war halb drei in der Nacht.

»Wenn ich daran denke«, sagte Phil, »daß es in diesem Haus so viele Betten gibt und wir uns hier die Beine in den Bauch stehen müssen!«

Ich wollte ihm gerade sagen, wie wenig Lust ich hatte, mich wieder in eins der Betten in diesem Haus zu legen. Aber in diesem Moment öffnete sich die Tür des Operationssaales.

Doktor Matthews kam heraus. Er sah erschöpft aus, und als er auf uns zukam, fuhr er sich mit beiden Händen über das Gesicht, als wolle er etwas wegwischen.

»Das FBI scheint sich vorgenommen zu haben, das Medical Center vor besonders schwierige Aufgaben zu stellen«, bemerkte er.

»Wie geht es ihm?« fragte ich kurz.

»Wer hat ihn aus den Flammen herausgeholt?« fragte er zurück.

»Spielt keine Rolle, Doc«, sagte ich.

Er sah mich lächelnd an. »Also Sie wieder einmal. Ich habe es mir beinahe gedacht. Sie haben ihm das Leben gerettet. Wir werden ihn durchbringen. Allerdings wird es eine Zeitlang dauern.«

»Er wird vermutlich froh sein, diese Gnadenfrist zu erhalten«, warf Phil ein.

»Wer ist es überhaupt?« fragte Doc Matthews jetzt zum erstenmal. Erst helfen, dann fragen — das war sein Grundsatz.

»Er heißt Carlos Caduba«, erklärte Phil dem Arzt. »Als Angehöriger einer Erpresserbande eines gewissen Jack Arnold fuhr er einen Wagen, der auf raffinierte Weise zu einem Rammfahrzeug umgebaut worden war. Wohlhabende Leute wurden aufgefordert, eine sogenannte Versicherungsprämie zu bezahlen. Wer es nicht tat, wurde umgebracht. Von Carlos Casuba. Mit dem Rammfahrzeug tötete er drei Männer.«

»Und beinahe sich selbst«, bemerkte Doc Matthews nachdenklich. »Sie haben ihm das Leben gerettet.«

»Sie auch, Doc«, warf ich ein.

»Wer war das Mädchen, das Sie mitbrachten?« fragte er.

»Sie heißt Linda Choseman und war der Lockvogel der Bande. Als ich sie zum erstenmal sah«, berichtete ich, »hatte sie ein braunes und ein blaues Auge.«

»Jetzt hat sie nur zwei braune Augen«, sagte Matthews leise. »Was ist passiert?«

»Haben Sie diesen Arnold wenigstens gefaßt?« fragte der Arzt.

»Ja«, sagte ich. »Während Phil und ich Caduba aus dem brennenden Rammwagen holten, versuchte Arnold mit seinen Komplizen in einem gleichfalls brennenden Sattelschlepperfahrzeug — in dem sie sonst den Rammwagen zu den Tatorten transportierten und wieder abholten — zu entkommen. Sie gaben es auf, als sie sich von der Polizei, Einheiten der Nationalgarde und FBI-Einheiten eingekreist sahen. Hilferufend kletterten sie aus ihrem Fahrzeug.«

»Feiglinge«, sagte Doc Matthews verächtlich.

»Sie sind nur dann feige, wenn es ihnen an den Kragen geht. Ihren Opfer gegenüber sind sie stark«, sagte ich.

ENDE
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